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Kein Mond leuchtete vom Himmel, als Devi sich über den Dschungelpfad stahl. Ihr Sari raschelte zwischen den Blättern, und das silberne Kettchen um die Fessel ihres linken Beins klirrte leise.
Die Dunkelheit störte Devi nicht, denn sie hätte ihren Weg auch mit geschlossenen Augen nicht verfehlt, führte er doch zum Haus ihres Liebsten. Wie oft schon hatte sie ihn heimlich besucht! Ja, heimlich mußte es geschehen, denn wohlerzogene Hindudamen machten keine Besuche bei jungen Männern, zu keiner Tageszeit, und bei Nacht erst recht nicht. Hindumädchen heirateten, wen immer ihre Eltern für sie erwählten, und sie sahen den Erkorenen während der Hochzeitszeremonien zum erstenmal.
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Kein Mond leuchtete vom Himmel, als Devi sich über den Dschungelpfad stahl. Ihr Sari raschelte zwischen den Blättern, und das silberne Kettchen um die Fessel ihres linken Beins klirrte leise.

Die Dunkelheit störte Devi nicht, denn sie hätte ihren Weg auch mit geschlossenen Augen nicht verfehlt, führte er doch zum Haus ihres Liebsten. Wie oft schon hatte sie ihn heimlich besucht! Ja, heimlich mußte es geschehen, denn wohlerzogene Hindudamen machten keine Besuche bei jungen Männern, zu keiner Tageszeit, und bei Nacht erst recht nicht. Hindumädchen heirateten, wen immer ihre Eltern für sie erwählten, und sie sahen den Erkorenen während der Hochzeitszeremonien zum erstenmal.

Eine Entdeckung hätte ihr unerbittliche Hiebe eingebracht. Aber hätte Devi geahnt, was ihr bevorstand, sie wäre nach Hause geeilt und hätte auf Knien darum gebeten. Um dem zu entgehen, was sie in dieser Nacht erwartete, hätte sie sogar ihren Liebsten für immer aufgegeben.

Denn das personifizierte Böse, das Grauen, schlich auf leisen Sohlen durch die mondlose Nacht, und die Minuten, die ihr noch zu leben vergönnt waren, ließen sich an ihren zierlichen Zehen abzählen.

Ihr erster, erschrockener Gedanke, als sie die gedämpften Schritte hinter sich hörte, war, daß man sie nun sehen würde. Vielleicht war einer der Bauern unterwegs, um Wildschweine aus seinen Feldern zu verscheuchen. Oder vielleicht ein heimkehrender Zecher. Oder ein Jäger.

Sicher war nur eines, daß man über sie tuscheln würde.

»Bei Wischnu, ihr werdet nicht glauben, wen ich des Nachts im Dschungel traf. Die Tochter…«

Und sicher war auch, daß ihre Eltern schließlich davon erfahren würden.

Verzweifelt hielt sie Ausschau nach einer Stelle, wo sie sich im Dickicht verstecken könnte, bis der nächtliche Wanderer sie überholt hatte.

Aber undurchdringliches Dornengestrüpp wucherte auf beiden Seiten des Pfades. Sich einen Weg hindurchzubahnen oder sich darin zu verbergen, war unmöglich. Die scharfen Dornen an den unnachgiebigen Zweigen würden sie festhalten, würden ihren Sari zerreißen, und wie könnte sie das zu Hause erklären?

Und doch sollte ihr Sari auf grausigere Weise zerfetzt werden, als die spitzesten und längsten Dornen es vermocht hätten.

Ihre Schritte wurden schneller. Wenn sie sich vor dem Nachtwanderer schon nicht verstecken konnte, mußte sie eben flinker sein als er.

Nach einer Weile hielt sie lauschend inne.

Die Schritte hinter ihr klangen näher.

Wie eine eisige Hand griff die Angst nach ihrem Herzen. Sie wurde verfolgt. Es konnte gar nicht anders sein.

Ihr fielen die Dakoits ein, die immer noch in den unwegsamen Gebieten Terrahpurs ihr Unwesen trieben. Zwar hatten sie sich schon seit Jahren nicht mehr in die Nähe der Stadt gewagt, aber wer wußte schon, ob sie nicht zurückgekommen waren.

Die Dakoits waren keine gewöhnlichen Banditen. Die meisten von ihnen gehörten zu den Thugs, die gläubige Anhänger der schrecklichen Göttin Kali waren, der vierarmigen Gottheit des Todes und der Zerstörung. Sie glaubten ihren Opfern eine Gnade zu erweisen, indem sie sie töteten, denn nur im Tod konnte ihr Geist sich befreit mit der Unendlichkeit des Nichts vereinen.

Der Maharadscha hatte ihnen schon vor Jahren den Kampf angesagt und sie, abgesehen von den unzugänglichsten Gebieten, überall vertrieben. Und doch… 

Devi achtete nun nicht mehr darauf, sich wie eine vornehme Inderin zu benehmen. Sie hob ihren Sari über die Knie und begann durch die Dunkelheit zu rennen.

Glühwürmchen tanzten zwischen den Bäumen, und der Dschungel war erfüllt von aufregenden Düften. Aber Devi merkte nichts davon. Nur ein Gedanke erfüllte sie: sie mußte laufen, laufen, bis ihre Lungen zersprangen und die Beine ihr den Dienst versagten.

Wohlerzogene Hindumädchen hatten wenig Gelegenheit, ihre Muskeln zu entwickeln. Allein die Vorstellung, laufen zu müssen, war ihrer Kultur fremd. Devi war noch nie in ihrem Leben schneller gerannt, und die Angst bremste auch noch die instinktive Eile ihrer Beine.

Verzweifelt hielt sie nach einer Zuflucht Ausschau. Ein Hoffnungsfunke erwachte in ihr, als sie sich an die Jagdhütte erinnerte, die nicht weit von der nächsten Wegbiegung entfernt lag.

Wenn sie sie nur erreichen und die Tür vor der Nase des Verfolgers zuschlagen und verriegeln könnte!

Über das heftige Pochen ihres Herzens und ihre eigenen hastigen Schritte hinweg versuchte sie ihren Verfolger zu hören. Er schien nicht nähergekommen zu sein. War sie vielleicht flinker als er? Die Hoffnung verlieh ihre neue Kraft.

Sie rannte um die Biegung und sah die Hütte vor sich auf einer kleinen Lichtung. Die Tür stand offen. Dadurch würde sie eine kostbare Sekunde gewinnen.

Hastig warf sie einen Blick zurück. In der Dunkelheit war nichts zu erkennen. Aber die leisen Schritte kamen unaufhaltsam näher.

Und näher kam auch ein Paar fluoreszierender Lichter, größer als das Glimmern der Glühwürmchen.

Mit einem halbunterdrückten Schrei stürzte sie in die Hütte und schlug die Tür hinter sich zu. Bebend schob sie den klobigen Holzriegel vor. Aber würde das genügen? Die Tür war schon alt und morsch. Devi zerrte auch noch das einzige Möbelstück, ein rohgezimmertes Bett, vor die Tür, auch wenn es nur eine schwache Barrikade darstellte.

Und nun war, wer oder was immer ihr auch gefolgt war, vor der Hütte angekommen. Sie hörte das unruhige Tappen von leisen Sohlen und ein neues Geräusch, wie das aufgeregte Schnüffeln eines Hundes.

Durch das morsche Holz der Tür drang ein fauliger, schreckenerregender Gestank. Es roch nach Blut und Dschungel, aber hauptsächlich nach einer Raubkatze. Es erinnerte sie an ihren Besuch im Privatzoo des Maharadschas. Sie war nur ein einziges Mal dort gewesen, denn der Anblick der gefangenen, in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkten Tiere verletzte ihren Sinn für Gerechtigkeit.

Das beängstigende Geräusch war noch furchtbarer als der Gestank. Es hörte sich an wie das zufriedene Schnurren einer Großkatze. Solche Töne hatte auch der Tiger im Zoo von sich gegeben, als er mit seiner rauhen Zunge das Fleisch von einem gewaltigen Knochen leckte.

Ein Tiger? So nah an der Stadt? Aber natürlich war es möglich. Sie atmete erleichtert auf. Hier in der Gegend hatte man nichts von menschenfressenden Tigern gehört. Vermutlich war ihr Verfolger nur ein etwas neugieriges Exemplar, das sich für den ihm unbekannten Geruch interessierte. Auf jeden Fall aber würde es ihm schwerfallen, sich Eintritt in die Hütte zu verschaffen.

Doch ihre Zuversicht hielt nur Sekunden an.

Die Tür erbebte unter einem heftigen Aufprall. Dann unter einem zweiten. Sie hörte das Bersten des Holzes.

Weitere Schläge folgten. Devi begann zu schreien.

Ihr Schrei wurde zum Wimmern.

Ein Türbrett löste sich und polterte nach innen.

Im schwachen Licht der Sterne sah Devi etwas durch die Lücke greifen, nach dem Riegelbalken tasten und ihn hochheben. Wie konnte ein Tiger mit einem Sperrbalken umgehen?

Aber es war kein Tiger.

Mit dem Mut der Verzweiflung versuchte sie die Pranke zurückzuschieben.

Aber es war auch keine echte Pranke. Was sie berührte, hatte die Form einer Hand. Eine Hand jedoch, die mit dichtem Haar überwuchert war. Eine Hand, deren Finger in gewaltigen Krallen endeten.

Die Gestalt, die die eingeschlagene Tür und das Bett davor zur Seite schob, stand zum Sprung gekauert, halb Mensch, halb Bestie, in der Hütte.

Der nackte Körper war über und über mit gestreiftem Fell bedeckt. Und der Kopf…

Er war es, der das Mädchen vor Grauen lähmte. Es war ein gewaltiger Schädel mit riesigen Fangzähnen. Ein Kopf, der weder einem Menschen, noch einem Tierkörper gehören konnte und dessen glühende Augen sie fixierten.

Und dann sprang die Bestie und umschlang sie mit den kräftigen bepelzten Armen. Devi spürte die scharfen Krallen durch ihren Sari dringen. Hilflos mußte sie erdulden, daß die Bestie ihn in Fetzen riß, und mit ihm ihre ungeschützte Haut.

Die Augen der Kreatur glühten intensiver, und das Schnurren drang lauter, ja triumphierend aus dem ekelerregenden Rachen, als ihr schlanker Leib nackt unter der Bestie lag.

Und dann nahm ein gnädiger Gott ihr die Sinne, und Devi wußte nicht mehr, was mit ihrem Körper geschah.

 

»Diese Neunmalklugen von der Royal Society lehnen allein schon die Möglichkeit der Existenz von Werwölfen ab«, ärgerte sich Eli Podgram. »Und zwar mit der Begründung, daß keiner von ihnen je einen gesehen hat Vielleicht hat auch der Mond keine Rückseite, weil sie sie noch nicht gesehen haben?«

Verächtlich warf er das Schreiben zur Seite Es war eine Ablehnung seines Angebots, eine Vorlesung über Lykanthropie zu halten

»Ins Feuer mit ihm, Hugo “

Ohne eine Miene zu verziehen, bückte sich der riesige Diener und hob den Brief, der auf den Boden gefallen war, mit seinen weißbehandschuhten Fingern auf Er trug ihn zu dem offenen Kamin, in dem trotz des warmen Frühlingstags die Flammen loderten – Eli Podgram hatte viele Jahre in den Tropen verbracht und brauchte mehr Wärme als seine Landsleute – und ließ ihn mit einer Geringschätzung, die der seines Herrn nicht nachstand, in das Feuer fallen

Eli war ein schmächtiger Mann, unscheinbar auf den ersten Blick Das einzige, das an ihm sofort auffiel, war das merkwürdig weiße Haarbüschel m seinem sonst dunklen gewellten Haar Die weiße Färbung hatte die Form eines mit einem breiten Pinsel gezeichneten Kreuzes Ihm schrieb Eli, wie er häufig versicherte, seine Immunität vor den Kreaturen der Schattenwelt zu

»Ich stehe immer unter dem Schutz des Kreuzes«, pflegte er zu sagen

Noch leicht verärgert, schritt er zum Fenster und blickte hinunter auf den Russell Square.  Hugo räumte den Frühstückstisch auf, obwohl das eigentlich nicht zu den Pflichten eines Butlers gehörte Aber niemand anderer durfte Eli Podgram bedienen, als dieser Riese aus der Camargue mit ihrem Marschland und den Stierkämpfen – ein Landstrich des Nebels und der Geheimnisse, dessen Söhne wortkarg sind und sich in der Abgeschiedenheit wohler fühlen als in den übervölkerten Städten

»Ich werde eine Monographie verfassen und sie veröffentlichen Diese Narren müssen sich noch damit beschäftigen, ob sie es wollen oder nicht«

Elis Stimme klang leicht verdrossen Es war eine ungewöhnliche Stimme mit amerikanischen Obertönen im kultivierten Akzent des Engländers der besseren Gesellschaft. Seine Mutter war eine der Bostoner Cabots gewesen, von denen man sagte: »Die Lowells sprechen nur mit den Cabots, und die Cabots nur mit Gott.«

Eli gehörten immer noch einige Besitztümer auf Long Island und in Marthas Vineyard, und auch dieses Haus hier in London war sein Eigentum, genau wie ein etwas kleineres in Paris.

Sein Vater war Brite durch Adoption gewesen, sein Großvater jedoch ein Graf aus Transsylvanien. Von ihm hatte er seine aristokratische Haltung, ohne daß er je auf seine adelige Abstammung zu sprechen kam. Er hatte nicht viel übrig für die sogenannte bessere Gesellschaft. Fast alles, was er über Lykanthropie erfahren hatte, verdankte er einfachen Leuten, denen es nicht eingefallen wäre, die Existenz des Werwolfs oder Vampirs als abergläubisches Hirngespinst abzutun. Und unter ihnen fanden sich auch die Opfer dieser schrecklichen Kreaturen, nicht unter den Adeligen auf den Burgen.

Eli starrte immer noch auf den Platz hinunter. »Ich glaube, wir bekommen Besuch«, rief er Hugo zu.

Ein Vierspänner war vorgefahren, aus dem gerade ein kleiner braunhäutiger Mann stieg, der mit kurzsichtigen Augen das Haus musterte. Er trug eine Brille mit Metallfassung, einen rosafarbigen Seidenturban und einen offensichtlich neuen Cutaway, der faltig über seinen schmächtigen Schultern hin.

Kurz darauf brachte ein Bediensteter eine Visitenkarte auf silbernem Tablett.

»Der Diwan von Terrahpur«, las Eli. »Führen Sie Seine Exzellenz ins Herrenzimmer«, befahl er dem Diener.

Eli stand am offenen Kamin, als der Inder eintrat, die Hände zum Gruß gefaltet.

»Namaste. Habe ich die Ehre mit Podgram Sahib? Ich bin Ram Dass Mansur, Diwan, oder in Ihrer Sprache Premierminister des indischen Staates Terrahpur.«

Seine Stimme klang hoch, aber er beherrschte Englisch perfekt.

»Namaste, Hoheit. Es ist mir eine große Ehre. Bitte nehmen Sie Platz. Ich bin während einer längeren Reise durch Ihr Land gekommen. Man hört nur Gutes über Seine Hoheit den Maharadscha und seine Regierung.«

Der Diwan schien über das Lob sehr erfreut. Seine braunen Augen hinter den Brillengläsern verrieten eine hohe Intelligenz. Er ließ sich in dem angebotenen Sessel nieder und betrachtete mit unverhohlener Neugier die vielen Bücher hinter den Glasscheiben der Wandschränke. Auch die unzähligen Reiseandenken interessierten ihn, die Eli aus aller Welt mitgebracht hatte. Masken aus Afrika standen auf Regalen neben merkwürdigen gebleichten Knochen, Waffen und Gefäßen.

Andere Gegenstände aus fernen Ländern, die Eli gesammelt hatte, waren in verschlossenen Räumen aufbewahrt. Eli zeigte sie nur echten Experten, die sich wie er mit der Schattenwelt beschäftigten. Diese Ausbeute des Grauens verdankte es nur ihrem Wert für die Wissenschaft, daß sie nicht längst vernichtet worden war.

Eli läutete Hugo und wies ihn an, Tee und Gebäck zu bringen, denn nach orientalischer Sitte geht dem Geschäftlichen eine kleine Erfrischung voraus. Eine Weile tauschten die beiden Männer Höflichkeiten aus, dann kam der Diwan unerwartet schnell zur Sache.

»Mein Herr, der Maharadscha, bittet um Ihre Hilfe, da Sie der Welt größter Experte sind für Werwölfe.« Verlegen suchte er nach dem richtigen Wort.

»Lykanthropie«, half Eli ihm weiter. »Beziehungsweise, wie ich es zu nennen vorziehe, der Schattenwelt. Kreaturen, weder dieser noch der nächsten Welt, nicht des Himmels, aber vielleicht der Hölle. Es wäre falsche Bescheidenheit, würde ich meine Kapazität verleugnen. Ich bin Spezialist auf diesem Gebiet. Wenn ich Ihnen helfen kann, tue ich es gern. Worum handelt es sich?«

Der Diwan zögerte, als fürchte er, nicht ernst genommen zu werden. Seine Antwort war nur ein Flüstern.

»Wir haben einen Tigermann.« Er blickte verlegen zu Boden.

»Ein Wertiger«, murmelte Eli überlegend. »Es hat schon einige gegeben, obwohl sie bedeutend seltener als Werwölfe sind. Es ist nicht leicht für den menschlichen Geist, die physischen Prozesse der größeren Raubtiere zu beherrschen. Ich kenne allerdings einen interessanten Fall in Nordgrönland, wo ein armer Teufel von Eskimo zu einem Polarbären transmutierte. Er hat in den sonnenlosen Monaten seinen ganzen Stamm ausgerottet.«

»Armer Teufel? Haben Sie denn Mitleid mit einer solchen Kreatur?«

»Selbstverständlich.« Eli lächelte trocken. »Sie dürfen nicht vergessen, daß diese Transformation kein freiwilliger Prozeß ist. Werwölfe, Vampire, all die bedauernswerten Kreaturen der Schattenwelt verdanken ihre zweifelhafte Existenz anderen. Ein Vampir entsteht durch den Biß eines anderen Vampirs. Er ist das Opfer, das dazu verdammt ist, neue Opfer zu finden.«

»Und der Tigermann?«

»Es gibt Methoden, finstere Methoden noch finsterer Zeiten. Drogen gehören dazu, Hypnose und die Geisteskräfte zum Bösen geborener Menschen. Mit jenen, die andere zu Werwölfen machen, habe ich kein Mitleid. Gibt es denn die Schwarzen Künste immer noch in Ihrem Land? Trotz der Bemühungen des Maharadschas und den Fortschritten, die er herbeiführte?«

Der Diwan nickte bedrückt.

»Die Priester der Göttin Kali üben sie aus. Als mein Herr den Goldenen Thron bestieg, schränkte er ihre Macht ein. Er löschte die Thugs aus. Er schaffte Suttieh, die Witwenverbrennung ab, wie im britischen Indien. Aber unser Land läßt sich nicht von heute auf morgen ändern. Die Priester Kalis haben immer noch ihre Tempel und ihre Anhänger. Selbst in den uralten Riten des Palasts haben sie noch etwas zu sagen, und es sind Riten, die nicht einfach abgeschafft werden können, ohne das Volk aufzubringen.’

»Die Tochter der Nacht«, murmelte Eli. »Die große Königin der Vernichtung. Wer anders als Kali könnte dahinterstecken? Werden ihr immer noch Menschenopfer dargebracht?«

»Das Gesetz verbietet zwar, aber es gibt sie vermutlich nach wie vor.« Der Diwan seufzte. »Immer wieder verschwinden Menschen. Aber ihr Verschwinden wird offiziell den Raubtieren zugeschrieben. Wie Sie wissen, gibt es in unserem Land Tiger, Panther, Hyänen, die einsame Wanderer überfallen mögen. Später jedenfalls findet man Gebeine, kahlgenagte Knochen. Wer vermag da zu sagen, wie der Tod eingetreten ist?«

Eli nickte und erhob sich. Wie immer, wenn er konzentriert über etwas nachdachte, schritt er im Zimmer auf und ab.

»Wer würde von der Erschaffung eines Tigermanns profitieren?«

»Zweifellos die Priester Kalis«, erwiderte der Diwan ohne zu zögern. »Bereits jetzt raunt das Volk, daß der Maharadscha die Göttin durch seine Reformen erzürnt hat. Man munkelt, die Göttin hätte den Tigermann als Warnung geschickt, um den Regenten zu veranlassen, zur alten Lebensweise zurückzukehren.«

»Und diese Gerüchte werden natürlich von den Anhängern der Todesgöttin verbreitet.« Eli starrte zum Fenster hinaus. »Ich lasse sofort meine Koffer packen. Soviel ich weiß, läuft die Queen of the East morgen aus. Werden Sie an Bord sein?«

»Leider nicht. Ich habe noch weitere Aufträge meines Herrn auszuführen. Ich verlasse England erst nächste Woche.« Der Diwan schien betrübt, Eli nicht begleiten zu können.

»Ihre Hinweise haben mir sehr geholfen, Hoheit«, versicherte ihm Eli. »In Fällen dieser Art ist das Hauptproblem gewöhnlich das Motiv für die Erschaffung einer Werbestie. Ich kenne nun bereits die Verantwortlichen – die Priester Kalis.« 

 

Der große Tempel der Göttin Kali in Terrahpur erstreckte sich über mehr als vier Ar Land. Er war ein Labyrinth aus Gängen, Räumen und Kammern, die sich von der riesigen Haupthalle aus wie die Tentakel eines Tintenfisches ausbreiteten.

Die Haupthalle selbst war derart ausgestattet, daß sie in dem Gläubigen nur ein Gefühl erwecken konnte – das der Furcht. Winzige Öllampen spendeten karges Licht in dem gewaltigen gewölbeartigen Raum, und ihr Zweck bestand darin, die Dunkelheit, die sich in die Endlosigkeit zu erstrecken schien, noch erschreckender hervorzuheben. Es gab nur eine einzige wirkliche Lichtquelle, und das war die immense Statue der Göttin Kali, die den Eindruck erweckte, über den Andächtigen zu kauern. Ein rotes Glühen schien direkt aus dem Stein zu kommen – eine Täuschung, die vermutlich mit Hilfe von Spiegeln bewirkt wurde. Ein rotes Glühen für eine rote Gottheit. Die Farbe des Blutes für die Göttin des Blutes.

Es war das traditionelle Standbild, das Kali als vierarmige Frau darstellte, die auf der Brust ihres Gatten Mahakala steht – seine Figur war jedoch nur angedeutet und ging in das Postament über. Aus ihrem weit aufgerissenen Mund hing die Zunge und um ihren Hals eine Kette, deren einzelne Glieder die Köpfe der von ihr erschlagenen Riesen darstellten. Nicht immer waren diese Schädel nur Nachbildungen aus Ton gewesen wie jetzt. Früher hatten Häupter aus Fleisch und Blut ihren Hals geschmückt.

Unter der Statue befand sich der Altar, auf dem die Opfergaben lagen: Hühnchen, Schüsseln mit Reis, in Palmblätter gewickelte Süßigkeiten, Fleischkügelchen, Räucherstäbchen, sogar ein paar Blumen. Heute war nicht Kalipuja, die Nacht der Finsternis, da der Altar überquellen und zu den Füßen der Göttin eine Hekataombe von Ziegen, Schafen und Büffeln dargebracht würde, deren Blut sich langsam auf dem Boden ausbreitete und die Gewänder der Andächtigen mit der gesegneten Flüssigkeit benetzte. Früher hatte es nicht nur Tieropfer gegeben.

Saiva, der Älteste der Priester Kalis – es gab keine strikte Hierarchie, keinen eigentlichen Oberpriesterstand hinter der Statue neben einem Akolythen, der mit hoher dünner Stimme ein sanskritisches Mantra – einen gebetartigen Spruch – vor sich hin leierte. Die Worte waren unverständlich, allerdings hätte keiner der Gläubigen selbst bei der deutlichsten Aussprache die archaische Sprache verstanden.

Saiva beobachtete zufrieden einen der demütigen Gläubigen, der auf dem Bauch lag und den schmutzigen Boden ableckte- vielleicht als Buße für eine Sünde oder in der Hoffnung auf die sichtbare Gunst der Göttin. Weniger zufrieden betrachtete er die kargen Opfergaben auf dem Altar, denn von ihnen ernährten sich die Priester. Die einfacheren der Kalibachi, der Kali-Anhänger, glaubten natürlich, daß die Göttin selbst die Opfergaben verzehrte. Die klügeren folgerten, daß die Priester Kalis treueste Diener waren und daß, wenn sie die Opfergaben aßen, doch im Grunde genommen Kali sie bekam. Das heutige Mahl würde nicht sehr üppig ausfallen, aber auch Priester müssen hin und wieder Entbehrungen auf sich nehmen.

Saiva schnürte die Kordel um seinen gewichtigen Wanst ein wenig enger und strich sich über die glatten weichen Wangen. Er war nicht sehr groß und hatte eine Glatze. Eigentlich hätte er mit seiner Behäbigkeit und seinem kahlen Schädel lächerlich wirken können, aber es ging ein Aura von ihm aus, die unbedingten Gehorsam verlangte. Der wurde ihm in diesem Tempel auch rückhaltlos gezollt. Alle beugten sich vor seiner Autorität.

Seine schmalen Lippen verzerrten sich zu einem höhnischen Lächeln. Ein Andächtiger erhob sich und ging ein wenig unbeholfen rückwärts zum Ausgang. Er kannte ihn gut. Es war Daseru, der Spion des Diwan. Es war eine Unverschämtheit des Diwans, sich einzubilden, er könnte unbemerkt einen Spitzel in den Tempel schleusen. Er würde in Kürze etwas dagegen unternehmen. Inzwischen hielten Saivas eigene Agenten ihn über den Diwan informiert. Er wußte von seiner Reise nach England. Und er kannte auch den Grund.

Er hoffte nur, daß der Diwan den englischen Adepten überreden konnte, nach Terrahpur zu kommen. Dann würde er seine Kräfte mit ihm messen. Und er hatte absolut keinen Zweifel, wer als Sieger hervorginge. Für Kali wäre dieser Adept ein sehr willkommenes Opfer. Hoffentlich kam dieser Mann noch rechtzeitig zum Kalipuja. Der Neumond wäre die beste Zeit.

Aber das lag in den vier Händen Kalis. Er verbeugte sich vor der Göttin und begab sich in seine Zelle, die die dunkelsten Geheimnisse des Tempels barg. 

 

Eli konnte sich für lange Seereisen absolut nicht begeistern. Er hatte schon zu viele gemacht. Er betrachtete sie als Zeitverschwendung, zumal er von seinen Mitpassagieren gewöhnlich nicht viel hielt. Er war dem Franzosen De Lesseps dankbar für den Bau des Suezkanals. und noch dankbarer war er, daß die Segelschiffe den Dampfschiffen hatten weichen müssen. Segelschiffe waren zwar für das Auge ästhetischer, aber viel zuverlässiger als Ballone sicher nicht. Er hatte durchaus nichts gegen eine Ballonfahrt, solange sie nur ein paar Stunden dauerte. Aber länger von den Launen des Windes abhängig zu sein, behagte ihm nicht.

Eines Tages würde bestimmt ein kluger Kopf eine Dampfmaschine erfinden, die klein genug war, um damit einen Ballon anzutreiben und vor allen Dingen nach Belieben zu steuern. Dann ließen sich größere Strecken viel schneller und angenehmer zurücklegen.

Er widmete sich wieder seinen Büchern, mit denen er sich die Zeit auf dem Schiff vertrieb. Er hatte sein Wissen nicht nur über Terrahpur aufgefrischt, sondern über ganz Indien und besonders über den Kult der Göttin Kali.

Er hatte nicht vor, den Fehler zu begehen, seine Gegner zu unterschätzen. Aber genauso unklug wäre es, sie zu überschätzen. Er bezweifelte stark, daß auch nur einer von ihnen annähernd so gut über die Schattenwelt Bescheid wußte wie er. Und bestimmt hatte niemand soviel Erfahrung damit. Sein Gesicht wurde finster, als seine Erinnerung ferne Tage heraufbeschwor.

Was würden seine lieben Mitmenschen dazu sagen, fragte er sich, wenn sie wüßten, daß er selbst einmal ein Vampir gewesen war?

Vor seinem geistigen Auge entstand das transsylvanische Dorf, wo er von einem Vampir gebissen worden war und der schreckliche Virus von ihm Besitz ergriffen hatte, der sein Blut verseuchte.

Er entsann sich der seltsamen und grauenhaften Gier, die ihn erfüllte, und wie er sie bekämpfte.

Er erinnerte sich, wie er das Mädchen überfallen hatte und seine Zähne in ihren Hals stoßen wollte, um ihr Blut zu trinken. Doch ein winziger Rest Vernunft hatte ihn gerettet. Er hatte das Kind fallen lassen, obwohl alles in ihm nach ihrem Blut lechzte. Dann war er durch die Nacht zum Pfarrhaus getaumelt, wo der alte Geistliche, von Dr. Harosch versorgt, im Sterben lag.

Der Arzt verstand sofort. Er heilte Eli auf die einzig mögliche Weise – durch eine vollkommene Blutübertragung aus dem sterbenden Körper des Pfarrers.

Am Morgen war ein Teil von Elis Haaren in Kreuzform erbleicht, was er als Zeichen nahm, sein Leben der Bekämpfung der Schattenwelt zu widmen.

Aber da war noch das Kind, die kleine Mara, die er überfallen hatte. Körperlich war ihr nichts zugestoßen, doch der Schock hatte sie bis an die Grenze des Erträglichen gebracht. Sie war taubstumm geworden. Und nicht einmal Dr. Harosch vermochte sie noch zu heilen.

Für die armen Bauersleute, ihre Eltern, war es nur ein weiterer Schicksalsschlag gewesen. Was sollten sie mit einer Taubstummen? Nur zu gern gestatteten sie, daß Eli mit ihr um die ganze Welt reiste, von einem Spezialisten zum anderen, von denen ihr jedoch keiner helfen konnte. Vielleicht freuten sie sich aber auch mehr über das Geld, mit dem er ihnen den Schicksalsschlag erleichtern wollte.

Mara hatte keine Erinnerung an den Überfall, ja an überhaupt nichts vor dem Zeitpunkt, da Eli sich ihrer annahm. Mit der Zeit gelang es ihnen, sich miteinander zu verständigen, zum Teil durch Zeichensprache, hauptsächlich jedoch durch das Erraten der Gedanken des anderen. Eine Fähigkeit, die sich fast zur Telepathie entwickelte.

Der Luftzug, der mit den Blättern seines Buches spielte, riß Eli aus seinen Erinnerungen. Er las weiter, befaßte sich mit den Lehren der Vamacharis, den Anhängern des Linken Pfads. Zu ihnen würden sicher auch die Priester Kalis gehören.

 

Der junge Pflanzer, der für weitere drei Jahre zu seiner Teeplantage zurückkehrte, entdeckte die blonde Schönheit an der Reling. Zum erstenmal war sie allein. Der riesige Diener oder Hüter, der sie sonst stets auf Schritt und Tritt bewachte, war nirgends zu sehen.

Der Pflanzer versuchte trotz des leichten Schwankens des Schiffes und des allzu reichlich genossenen Whiskys Haltung anzunehmen. Etwas schwerfällig näherte er sich dem Mädchen.

,,’n Tag«, grüßte er. »Schöner Nachmittag, finden Sie nicht auch?«

Das Mädchen wandte sich nicht einmal um. Als hätte sie nichts gehört, blickte sie weiter aufs Meer. Er ärgerte sich, daß sie ihn scheinbar ignorierte.

»Ich sagte guten Tag. Man sollte einen Gruß zumindest erwidern. Oder halten Sie nichts davon?« sagte er heftig.

Mein Gott, dachte er, sie ist wirklich eine Schönheit. Was tut’s schon, wenn sie ein Eisberg ist, um so mehr Spaß macht’s dann, ihn zum Schmelzen zu bringen.

Doch auch jetzt drehte sie sich nicht um.

»Aber verstehen Sie doch«, brummte er. »Wir sind auf einem Schiff, verstehn Sie? Auf einem Schiff soll man doch nett zueinander sein. Alles gute Freunde.«

Er war ihr nun so nahe, daß sie ihn aus den Augenwinkeln bemerkte. Sie wandte ihm das Gesicht zu. Er hielt den Atem an. Im Profil war es von klassischer Schönheit gewesen, aber es von vorn zu sehen, übertraf alles.

Ihre blauen Augen, Spiegel ihrer Seele, musterten ihn. Dann lächelte sie ihn unerwartet an. Die Kälte, die er vorher zu spüren glaubte, schmolz durch das herzliche Lächeln, mit dem sie ihn bedachte.

Plötzlich glaubte er zu verstehen.

»Ich bin doch ein Esel«, entschuldigte er sich. »Sie sprechen vielleicht gar kein Englisch. Französisch, Mamsell? Vous parlez Francais?«

Seine Aussprache war unmöglich. Auch jetzt fanden seine Bemühungen kein Echo. Aber das Lächeln hatte ihn ermutigt. Er gefiel ihr, das sah er. Zumindest wollte er eine angenehme Erinnerung auf seine einsame Plantage in den Bergen mitnehmen.

»Hören Sie. Hätten Sie Lust einen kleinen Spaziergang mit mir auf dem Bootsdeck zu machen?«

Auf dem Bootsdeck gab es genügend unübersichtliche Winkel, und außerdem hielten die meisten Passagiere jetzt ohnehin ihr Mittagsschläfchen. Er nahm ihren Arm und war doch ein wenig überrascht, daß sie sich völlig widerspruchslos zum Bootsdeck führen ließ.

 

Hugo hatte gerade ein recht interessantes Studium in seiner Bekanntschaft mit der französischen Zofe der Frau des Gouverneurs von Bombay erreicht. Sie hatten sich in einen recht geräumigen Wandschrank zurückgezogen, der die Reinigungsutensilien für den Deckputz enthielt. Hier drinnen war es sowohl heiß als auch dunkel. Die Hitze war zweifellos ein Grund für ihre teilweise Blöße, aber vermutlich nicht der einzige.

»Cherie«, keuchte sie in sein Ohr. »Ah, cherie – ah – ah-«

Doch plötzlich klang das Schrillen von Alarmglocken in seinem Gehirn. Etwas stimmte nicht. Die ungewöhnliche geistige Verbindung, die zwischen den dreien zu unbestimmten Zeiten bestand, gewöhnlich jedoch, wenn einer von ihnen sich in Gefahr befand, zeigte sich auf heftige Weise an.

Vorsichtig öffnete Hugo die Tür des Wandschranks einen Spalt. Er stieß einen derben Fluch aus. Mara stand nicht mehr an der Reling, wo er sich von ihr getrennt hatte.

Er eilte an Deck. Die empörte und verwirrte Zofe strich ihre Kleidung glatt. Dafür würde er noch büßen, dieser Saukerl. Aber was für ein Mann er war! Was für ein Mann!

Das schwache Scharren von Füßen kam vom oberen Deck. Hugo nahm die Kajütentreppe vier Stufen auf einmal. Wie ein Spürhund hastete er über das Deck.

Er entdeckte die miteinander ringenden Gestalten in einer Ecke des Deckhauses. Der Pflanzer hatte seine Arme um Mara geschlungen und küßte sie wild, obgleich sie sich heftig wehrte.

Kaum eine Sekunde später fand sich der bestürzte Pflanzer an den Schultern durch die Luft über die Reling geschwungen. Mit hervorquellenden Augen starrte er auf die Wellen tief unter sich.

»Schauen Sie es sich gut an, M’sieu«, knurrte eine Stimme in sein Ohr. »Schauen Sie es sich gut an. Denn das nächstemal schwimmt M’sieu da unten, wenn er es überhaupt kann. Niemand darf sie berühren, verstanden? Niemand!«

Er stellte den völlig verstörten Pflanzer zurück aufs Deck und gab ihm einen verhältnismäßig sanften Stoß. Dann wandte er sich Mara zu, die immer noch am selben Fleck stand. Ihre Augen blickten ihm völlig verwirrt entgegen.

»Was ist passiert?« rief Eli, der die Stufen emporgehastet kam. »Ich habe Maras Angst gespürt. Was war los?«

»Ein Mann, mon maitre«, antwortete Hugo mit gesenktem Kopf. »Meinem eigenen Vergnügen wegen vernachlässigte ich meine Pflicht. Ich muß bestraft werden.«

Eli kam näher und blickte Mara in die Augen. Es war, als stellte er ihr wortlos eine Frage.

»Es ist ihr kein Leid geschehen«, versicherte Eli. »Und was deine Bestrafung betritt, mon brave, du weißt, das ist nicht meine Art.«

»Ich werde mich selbst bestrafen. Ich werde sühnen.«

Hugo nahm sich vor, beim Abendessen auf den Wein zu verzichten. Nicht nur heute, sondern für den Rest der Reise. Er hatte Strafe verdient. Und seine Bekannte mußte sich eben bis auf weiteres gedulden. Es hätte wirklich zu einem nie wieder gutzumachenden Desaster führen können. Er wäre schuld gewesen, wenn die wirkungsvollste Waffe seines Herrn entschärft worden wäre. 

 

Der Zug zuckelte müde im Bahnhof von Terrahpur ein. Die letzten Meilen hatte er sich bergauf plagen müssen – die einheimische Kohle gab zu wenig Dampf.

Auf dem Bahnsteig wartete die übliche Menschenmenge: Betelverkäufer, Verwandte und Freunde der Ankommenden, fliegende Händler, Bettler mit entsetzlichen Entstellungen, Diebe, Kinder, die nach ihren Müttern schrien.

Als der Zug anhielt, marschierte ein Trupp Soldaten über den Bahnsteig und bildete ein Doppelspalier von Elis Abteil bis zum Ausgang. Ihre Uniform war scharlachrot, gold und blau, ihre Kopfbedeckung weiß mit goldenem Besatz. Sie gehörten den Terrahpur-Lanzenreitern an, der Leibwache des Maharadschas. Es waren Mohammedaner, Nachkommen der ersten Leibwache, die der Urgroßvater des Maharadschas nach Terrahpur geholt hatte. Der Maharadscha war ein Hindu, und er herrschte über einen Hindustaat. Selten duldeten Mohammedaner einen Hinduherrn über sich. Aber hatte nicht auch der Vatikan eine Schweizer Garde, genau wie die letzten französischen Monarchen?

Ein kleiner Mann in einem dunklen Achkan und engen weißen Beinkleidern schritt durch das Spalier. Er trug einen einfachen weißen Turban und hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Diwan.

»Namaste, Sahib«, begrüßte er Eli. »Ich bin Jhanta Mansur, der Bruder des Diwans und Majordomus Seiner Hoheit. Ich habe den ehrenvollen Auftrag, Sie zum Palast zu geleiten.«

Eine Kutsche wartete vor dem Bahnhof. Auch sie war in den Farben Scharlachrot, Blau und Gold gehalten. Eli, Mara und Hugo bestiegen sie. Die Reiter sprangen auf ihre Pferde, und die kleine Prozession machte sich auf den Weg durch die Straßen Terrahpurs.

Saiva, der Priester Kalis, hatte seine Neugier nicht bezähmen können. Er stand in seinem safrangelben Gewand am Bahnhof. Seine stechenden Augen musterten Eli, und seine Lippen bewegten sich in einem lautlosen Mantra. Eli, schätzte er, würde kein leichter Gegner sein. Aber Kali war mächtiger als alle.

Der Palast stand auf einem niedrigen Hügel über den verschlungenen, engen Straßen der Stadt, die sauberer und in besserem Zustand gehalten wurde als die meisten anderen indischen Städte. Der Palast sah aus wie eine gigantische mehrstöckige Torte. Die äußere Mauer hatte keine Fenster und endete in Zinnen. Sie war weiß geputzt, was dazu beitrug, die inneren Räume kühler zu halten.

Die Kutsche passierte das Tor, dessen weite Flügel aus dickem dunkelfarbigem, mit Eisen beschlagenem Holz bestanden. Es öffnete sich zu einem kreisförmigen, als Ziergarten angelegten Hof, um den die breite Auffahrt führte. Die Palastgebäude schlössen unmittelbar an die ebenfalls kreisrunde Außenmauer an, so daß die Konstruktion von innen wie ein wulstiger Reifen wirkte.

»Mein Herr ist noch bei der Durbar, der Audienz für seine Untertanen«, erklärte Mansur. »Viele der Armen kamen heute mit Bitten. Es muß auch ein Streit geschlichtet werden über eine recht schwierige Grundstücksgrenze. Aber Sie möchten sich bestimmt ohnehin erst den Reisestaub abschütteln und umziehen, ehe ich Sie zu Seiner Hoheit bringe.«

Die Zimmer waren modern. Zu jedem gehörte ein eigenes Bad mit fließendem Wasser. Eine Seltenheit in diesem Land. Maras Raum lag zwischen Hugos und Elis. Ein sechster Sinn schien dem Majordomus gesagt zu haben, daß Eli es genauso wünschte. Auf diese Weise vermochten die beiden Männer das Mädchen am besten abzuschirmen.

Und sein sechster Sinn mußte Mansur auch die Ankunftszeit verraten haben, denn Eli hatte kein Telegramm geschickt oder sonstwie Bescheid gegeben. War das die Telepathie des mystischen Ostens? Oder hatte Mansur vorsichtshalber zu jedem Zug, mit dem sie seit Ankunft des Linienschiffs in Bombay kommen konnten, ein Empfangskomitee geschickt?

Eli ließ sich Zeit für ein erfrischendes Bad und schlüpfte danach in den weißen Anzug, den Hugo für ihn bereitgelegt hatte. Dann klopfte er an Maras Tür.

Er lächelte, als ihm zu Bewußtsein kam, daß sie ihn ja gar nicht hören konnte. Trotzdem trat Mara unmittelbar darauf heraus. Sie trug ein langes weißes Kleid und eine goldene Halskette, die sich in ihrem Ausschnitt verlor. Eli kannte den Anhänger, den das Kleid verbarg. Er diente als Amulett, das er selbst angefertigt hatte. Der Inhalt des goldenen Gehäuses bestand aus einer Mischung von Knoblauchsamen, Arnika, Salz und Asafötida und noch einigen weniger bekannten schützenden Mitteln.

Hugo kam aus seinem Zimmer, noch ehe sie es erreicht hatten. Er schloß sich ihnen an. Nach wenigen Schritten eilte ihnen der Majordomus entgegen.

»Seine Hoheit ist nun bereit, Sie zu empfangen«, versicherte er Eli.

Hugo folgte seinem Herrn und dem Mädchen durch einen langen rundverlaufenden Korridor. Als sie die Durbar-Halle erreichten, in der die Audienz stattfand, hielt Hugo an. Der Maharadscha würde Eli und Mara allein empfangen wollen und kaum Wert auf die Gegenwart eines Dieners legen.

Die Durbar-Halle war ein Segment des reifenförmigen Palastes und ihre Wände liefen fast zusammen, so daß der Maharadscha auf seinem goldenen Thron an der abgestumpften Spitze eines Dreiecks saß. Von den beiden Leibwächtern abgesehen, die auf einer Stufe links und rechts neben dem Thron standen, und zwei weiteren unmittelbar neben der Tür, war die Halle leer.

Der Marmorboden war als Mosaik ausgelegt, die Wände waren weiß getüncht. Lediglich der sich über dem goldenen Thron schwenkende Fächer in den Farben des Maharadschas verlieh dem Raum ein wenig Leben.

»Hier verbeugen wir uns dreimal, ehe wir uns Seiner Hoheit nähern«, murmelte Mansur. »Das einfache Volk wirft sich zu Boden.«

Eli neigte tief den Kopf, und als er mit Mara und Mansur weiterschritt, sah er einen würdevoll aussehenden Mann mittleren Alters vor sich auf dem Thron, der nicht weniger prunkvoll war als die Kleidung Seiner Hoheit Sir Bhallabhai Wischnuji Kharra, Maharadscha von Terrahpur.

Der Turban des Prinzen aus goldfarbigem Stoff war mit einem Reiherbusch verziert, in dessen Mitte ein riesiger Rubin steckte. Sein mit goldener Spitze und Brillanten übersätes scharlachrotes Gewand reichte bis zu den Pantoffeln, die aus purem Gold zu sein schienen.

Der Prunk seiner Aufmachung lenkte fast von seiner Persönlichkeit ab. Der Maharadscha hatte ein energisches Gesicht mit Backen- und Schnurrbart. Die braunen Augen wirkten seltsam mild im Kontrast zu dem martialischen Bart. Die Nase war kräftig und wies auf einer Seite eine nicht sehr tiefe Narbe auf.

Den Mann umgab eine Aura von eigenartiger Melancholie. Die Last seines Amtes schien ihn zu bedrücken. Eli fragte sich, wie lange die Durbar wohl gedauert hatte. Sie in diesem schweren Gewand durchzuhalten, mußte auf längere Zeit eine Qual sein.

»Euer Hoheit«, Mansur verneigte sich tief, »ich stelle Euer Hoheit Eli Podgram Sahib und Mara Memsahib vor.«

»Terrahpur ist geehrt, Mr. Podgram.« Der Maharadscha klatschte in die Hände, woraufhin sofort zwei Stühle gebracht wurden.

»Bitte setzen Sie sich«, bat er.

Eli erkannte das Staunen in den Augen der Leibwachen. In der Gegenwart des Maharadschas zu sitzen war gewöhnlich nicht gestattet. Damit widerfuhr ihnen eine ungewöhnliche Ehre.

»Die Zeremonie des Vorstellens ist leider notwendig«, seufzte der Maharadscha müde. »Sie ist Tradition. Und bei uns in Indien ist nun mal eben alles Tradition. Aber damit haben wir den Förmlichkeiten Genüge getan. Wir können uns jetzt, ohne die Tradition zu brechen, in meine Privatgemächer zurückziehen und über die Angelegenheit sprechen, deretwegen ich Sie hierherzukommen bat.«

Sein Englisch war perfekt. Er hatte die Schule für Prinzen in Dehru Dun besucht und war außerdem von einer Anzahl englischer Privatlehrer unterrichtet worden.

Eli wollte gerade den Mund öffnen, als er bemerkte, wie sich der Gesichtsausdruck des Prinzen abrupt änderte und er sich besorgt nach vorn beugte.

Eli wandte sich um und sah, daß Mara am ganzen Körper zitterte.

»Ihre Begleiterin fühlt sich nicht wohl. Keine weiteren Förmlichkeiten mehr, Mr. Podgram. Ich beende hiermit die Audienz. Bitte bringen Sie Miß Mara auf ihr Zimmer. Ich lasse sofort nach meinem Leibarzt schicken.«

Aber es gab keinen Arzt, das wußte Eli, der etwas gegen das unkontrollierbare Beben tun konnte. Für ihn war es ein Zeichen großer Gefahr, der Gegenwart des Bösen

»Es ist nur ein Fieber, das sie manchmal befällt«, wehrte er ab. »Mara beruhigt sich bald wieder.«

Aber das Mädchen zitterte immer noch, als er sie aus der Durbar-Halle führte. Nicht weit entfernt im Korridor stand eine beleibte Gestalt in safrangelbem Gewand, die sie unbewegt anstarrte.

Die Priester Kalis, dachte Eli, verlieren keine Zeit. 

 

Der Maharadscha hatte seine Robe gegen einen europäischen Anzug ausgetauscht, als Eli zu seinen Privatgemächern geleitet wurde. Nachdem er nun keine Kopfbedeckung mehr trug, sah Eli auch seine dunklen Haare mit der hellbraunen Strähne auf der linken Seite.

»Fühlt Miß Mara sich besser?« erkundigte sich der Prinz.

»Viel besser«, versicherte ihm Eli. »Aber ich habe sie nicht mitgebracht, da sie ohnehin nicht sehr zu unserer Unterredung beitragen könnte. Sie ist nämlich leider taubstumm.«

Der Maharadscha zeigte sein Mitgefühl.

»Außerdem ist sie Jungfrau«, fuhr Eli nach kurzer Pause fort. »Aus diesem Grund begleitet sie mich. Große Kraft liegt in Jungfrauen im Kampf gegen die Schattenwelt.«

»Natürlich. Natürlich. Ihre alten Druiden – brachten sie nicht Jungfrauen als Opfer dar? Die keuschen Jungfrauen Roms. Und hier ebenfalls. In unseren Tempeln haben wir die Dewadasis, die – entschuldigen Sie bitte das Wort – heiligen Prostituierten, zur Erbauung der Reisenden. Aber auch Jungfrauen, die eine beachtliche Rolle in den verschiedensten Arten des Glaubens spielen. Ich verstehe.«

Eli fühlte sich von der regen Intelligenz des Maharadschas und seiner verständnisvollen Art angezogen. Eine Weile unterhielten sie sich über allgemeine Themen. Der Maharadscha erzählte Eli von den Reformen, die er bereits durchgeführt hatte, und den Neuerungen, die er plante. Das fließende Wasser im Palast, beispielsweise, kam von einer Talsperre in den Bergen etwas außerhalb der Stadt. Der Stausee sollte jedoch nicht nur den Palast, sondern die ganze Stadt mit Wasser versorgen. Rohre waren schon gelegt und einige Leitungen mit Abzapfsteilen auf verschiede- nen Straßen und Plätzen standen der Öffentlichkeit zur Verfügung.

»Aber mein Volk, mein armes dummes Volk, will das Wasser nicht, das ich ihm gebe. Nun ja, die Moslems nehmen es wohl, aber sie sind nur eine Minderheit – Kaufleute, Geldverleiher. Und dann sind da noch die paar Christen. Aber die anderen weigern sich. Und wenn ich sie nach dem Grund frage, sagen sie, es hat keinen Geschmack. Das stimmt natürlich. Verglichen mit der fauligen Brühe aus den alten Brunnen ist mein Wasser tatsächlich geschmacklos. Aber es ist frei von Krankheitserregern, und es kostet nichts, im Gegensatz zu dem Wasser aus den Brunnen, die entweder in Privatbesitz sind oder den Tempeln gehören.«

Sein Gesicht wurde finster. »Natürlich stecken die Priester dahinter. Sie stemmen sich gegen jegliche Reform. Und sie möchten auch nicht auf das Einkommen verzichten, das die Brunnen ihnen bringen. Sie verbreiten Gerüchte, daß mein Wasser verflucht ist, daß es Frauen steril macht und alles mögliche andere. Sie können mir nicht verzeihen, daß ich ihre Macht eingeschränkt und Suttieh abgeschafft habe. Sie kennen doch Suttieh?«

»Ja, selbstverständlich. Die Verbrennung der Witwen auf den Scheiterhaufen ihrer verstorbenen Gatten«, antwortete Eli. »Wenn ich mich recht entsinne, war es Bentinck, der das gegen 1830 oder so abschaffte. Aber das hatte natürlich nur für Britisch-Indien Geltung. Ich hielt es immer für einen barbarischen Brauch, der einem so sanftmütigen Volk wie den Indern geradezu wesensfremd sein müßte.«

»Die Priester stellen es so hin, daß die ehelichen Bande unzertrennbar sind«, entgegnete der Maharadscha. »Weil demnach Mann und Frau in ihrer nächsten Reinkarnation wieder vereint sein wollen, müssen sie auch zusammen sterben. Da dies aber die Welt des Mannes ist, kommt niemand auf den Gedanken, von einem Mann Suttieh zu erwarten, wenn seine Frau vor ihm das Zeitliche segnet. Gerade der Zynismus dieser Anschauung empört mich so sehr.«

Er blickte Eli nachdenklich an.

»Das Volk ist leichtgläubig. Seit Hunderten von Generationen sind die Menschen hier die Verblendeten der Priester und der Tradition. Selbst ich empfinde es fast als Sakrileg, wenn ich etwas Neues einführe. Und wissen Sie, wer am meisten gegen die Abschaffung von Suttieh aufbegehrte? Die Frauen! Denn sie glauben, daß sie durch Suttieh ihre Männer in alle Ewigkeit halten könnten. Dafür ertragen sie die Flammen willig. Auch könnte die Stellung einer Witwe in einem Hinduhaushalt nicht schlimmer sein. Weil die Religion sie für tot erklärt hat, ist sie es auch. Niemand spricht mit ihr. Was sie zu essen bekommt, sind die Überreste, die niemand mehr mag. Es gibt wenige Witwen, die lange leben.«

Er seufzte tief, dann wurde sein Gesicht hart. »Ram Dass hat Ihnen von unserem Problem, dem Scheradmi, dem Tigermann, erzählt?«

»Nicht ausführlich. Er berichtete, daß ein Mädchen offenbar von einem Wertiger getötet…«

»Fünf Mädchen«, korrigierte ihn der Prinz. »Es gab vier weitere ähnliche Unglücksfälle, seit er nach England abreiste.«

»Und es könnte nicht sein, daß es sich tatsächlich um einen echten Tiger handelt? Einen Menschenfresser?«

»Unmöglich«, antwortete der Maharadscha bestimmt. »Mein Schikarchief, Major Grant, wird Ihnen morgen ausführlich berichten. Er ist vermutlich der beste Tigerjäger in ganz Indien. Im Moment befindet er sich am Tatort des letzten Unglücksfalls. Aber er rechnet nicht damit, daß der Mörder dorthin zurückkommt. Das hat er bisher noch nie getan. Die Verletzungen ähneln absolut nicht jenen, die ein echter Tiger zufügen würde. Gewöhnlich tötet ein Tiger, indem er das Genick des Opfers bricht und zwar entweder mit den Fängen oder seinen Vorderpranken. Die bedauernswerten Opfer hatten jedoch aufgerissene Kehlen. Und alle waren nackt. Alle waren vergewaltigt worden. Kein einziges war auch nur im entferntesten angefressen, nein, das ist nicht das Werk eines Tiers, eines echten Tiers.«

Eli Podgram nickte. Die Beschreibung paßte genau auf eine Kreatur aus der Schattenwelt.

»Morgen möchte ich mich an den Tatorten umsehen. Sind sie in Stadtnähe?«

»Alle. Keiner ist weiter als eine Stunde Fußmarsch entfernt. Ob Sie uns helfen können?«

»Ich habe Erfahrung mit ähnlichen Fällen«, sagte Eli ausweichend.

In diesem Augenblick betrat eine hochgewachsene Frau in goldfarbenem Sari das Zimmer. Sie legte ihre Hände zum Gruß zusammen und verbeugte sich vor dem Prinzen. Ihr schwarzes Haar wurde von einer goldenen Spange zusammengehalten, und in ihrem linken Nasenflügel glitzerte ein Brillant.

Der Maharadscha erhob sich gleichzeitig mit Eli – eine ungewöhnliche Höflichkeit in diesem Land.

»Meine Gemahlin«, erklärte er Eli. »Die Maharani Andra.«

Zärtlichkeit klang aus seiner Stimme, und Eli wußte nun, was zumindest zum Teil für seine Ablehnung von Suttieh verantwortlich war.

Der Priester Saiva machte sich auf den Weg zum Fluß, zu den Ghats, wo die Toten eingeäschert wurden. 

Leichenverbrennungen waren nicht gerade traditionsgemäß Aber des Nachts gab es weniger ungebetene Beobachter als bei Tag.

Der Scheiterhaufen bestand aus Sandelholz, dessen starker Eigengeruch den Gestank des brennenden Fleisches überlagern würde. Das Sandelholz war ein untrügbares Zeichen, daß es sich bei dieser Kremation um die eines reichen Mannes handelte. Denn Sandelholz war teuer und wurde immer rarer. Der Scheiterhaufen war auf einer Plattform unmittelbar am Steilufer des Flusses errichtet. Sobald das Feuer erloschen war, wurden die Asche und Überreste zur endgültigen Reinigung in das Wasser gestoßen. Im Falle der Armen, die sich nur wenig Holz leisten konnten, waren es gewöhnlich mehr Überreste als Asche, auf die die riesigen Krokodile unterhalb der Ghats, der rituellen Ufertreppe, bereits warteten. Einige dieser Reptilien waren über sechs Meter lang und drei Tonnen schwer, aber aufgrund ihres Beitrags zur Beseitigung der sterblichen Überreste galten sie als heilig und durften nicht getötet werden.

Die Trauernden waren nicht zahlreich, doch kostbar gekleidet. Der Sohn des Verstorbenen war der’ Haupttrauernde.

Ein wenig abseits von den anderen stand die Stiefmutter des Jungen, kaum älter als er. Sie war in das Weiß der Trauer gehüllt. Ein unkontrollierbares Beben schüttelte ihren ganzen Körper.

Obwohl sie sich dagegen wehrte, schweiften ihre Augen immer wieder zu der Totenbahre, zur Leiche ihres Gatten – und zu dem Scheiterhaufen daneben.

»Nein!« kreischte sie plötzlich. »Nein! Nein! Ich kann es nicht. Nein! Nein! Nein!«

Die Verwandten ihres Mannes blickten sie schockiert an. Blindlings versuchte sie wegzulaufen.

Die stämmige Gestalt des Kalipriesters hielt sie auf.

»Aber meine Tochter, du fürchtest dich doch nicht? Du fürchtest dich doch nicht, wenn Kali dich zum ewigen Schlaf ruft? Zur ewigen Freiheit deines Ichs!«

Der Sinn der Worte drang nicht in ihr Bewußtsein. Aber seine Stimme war hypnotisierend, er legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Dem Mädchen schien es, als glühten diese Augen, als weiteten sie sich und zogen sich rhythmisch zusammen. Sie unterwarfen sie.

»Du wirst wenigstens einen Schluck auf das Gedenken des teuren Verstorbenen trinken«, bestimmte der Priester.

Er schnippte mit den Fingern. Man brachte ihm einen silbernen Kelch, der mit glitzernden Edelsteinen ausgelegt war. Der Zitronensaft darin war mit Opium und anderen schweren Drogen angereichert. Kaum hatte das junge Ding daraus getrunken, wurden ihre Augen glasig. Sie ließ den Kelch fallen.

»Nehmt sie jetzt«, befahl Saiva brüsk. Ohne sich dagegen zu wehren, ließ das Mädchen sich auf den Scheiterhaufen neben die Leiche legen. Saiva bückte sich und hob den Kelch auf. Eine würdige Familie, die sich einen so kostbaren Abschiedsbecher leisten konnte. Er steckte ihn in seinen weiten Ärmel.

Das Mädchen begann leise zu schnarchen. Saiva winkte seinem Helfer zu.

Die Flammen stiegen auf.

Saiva blickte bedauernd auf das junge Ding. Früher wurden jene, die sich weigerten, gefesselt und auf den Scheiterhaufen gebunden. Es gab keine betäubenden Drogen für sie. Ihre Schmerzensschreie waren Musik in den Ohren Kalis.

,Der Maharadscha würde für seine Eigenmächtigkeit büßen müssen! Der Gedanke daran ließ sein Herz schneller schlagen, als er das Mantra für die Verstorbenen herunterleierte.

 

Eli beugte sich über den kleinen Körper und spürte die Aura des Grauens, die immer noch in der armseligen Hütte hing. Mara neben ihm zitterte unkontrolliert. Ihr Gesicht war wächsern, und selbst ihre vollen Lippen hatten jede Farbe verloren. Er legte seine Hand auf ihren Arm und gab ihr durch die Kraft seiner Persönlichkeit und durch die seelische Beziehung, die sie miteinander verband, ein wenig Beruhigung.

Mara drehte sich zu ihm um und blickte ihm in die Augen. Schnell fiel sie in seinen hypnotischen Bann, und die seltene Gabe, Vergangenes zu schauen und ihm das Gesehene mitzuteilen, erwachte in ihr.

Die Bilder, die sich auf ihn übertrugen, waren weder klar noch kontinuierlich. Klar war nur der Schock über das entsetzliche Geschehen.

Er sah das schlafende Kind, ein Mädchen. Er spürte, wie sie erwachte, als die Bestie durch die unverschlossene Tür kam – unverschlossen, weil niemand auf die Idee käme, einen Harijan, einen Kastenlosen, zu bestehlen. Selbst ein Hundefresser würde sich besudelt fühlen, auch nur in Berührung mit einem Harijan zu kommen.

Er sah das Entsetzen des Kindes und seine Abwehr. Er spürte die fürchterlichen Qualen. Es ergriff jede Faser seines abgehärteten Seins, denn selbst die schrecklichsten Erlebnisse konnten einen Menschen nicht so abstumpfen, daß er diese Bilder gefühllos ertrug.

»Und nun«, forderte sein Geist Mara auf, »müssen wir die Spur verfolgen.«

Langsam schritt sie durch die Tür, hinaus ins Tageslicht, und er folgte ihr. Die Eltern kauerten gramgebeugt auf dem Boden vor der Hütte. Ihre Köpfe waren mit Asche bestreut und die alten Lumpen, die ihnen als Kleidung dienten, noch mehr zerfetzt. Hugo stand unbewegt im Hintergrund. Major Grant suchte den Boden nach Spuren ab. Ein kleiner brauner, fast nackter Mann half ihm dabei. Sein Kopf berührte fast die Erde. Er schien wie ein Jagdhund zu schnüffeln.

Grant war groß, wirkte ein wenig kantig und trug einen wirren Schnurrbart. Seine Augen waren von einem verwaschenen Blau, und die unzähligen geplatzten Äderchen auf seiner Geiernase verrieten den Trinker. Eli nahm an, daß diese offenkundige Schwäche etwas mit seinem vorzeitigen Abschied aus der Armee zu tun hatte, denn das Pensionierungsalter hatte er noch lange nicht erreicht. Unter dem Arm trug er eine doppelläufige Elefantenbüchse.

»Nichts«, brummte er mit leicht schottischem Akzent. »Nichts. Nicht einmal Obo findet etwas. Dieser Boden…«

Es überraschte Eli nicht, daß keine Spuren sichtbar waren, denn natürlich war der Boden hier ungewöhnlich steinig, sonst hätten die Harijan sich überhaupt nicht ansiedeln dürfen. Für sie gab es nur Land, das kein anderer wollte.

Eli gab dem weißen Jäger ein Zeichen still zu sein. Mara hatte sich umgedreht und folgte wie eine Schlafwandlerin einem kurvenreichen Pfad, der jedoch zweifellos Richtung Stadt führte.

Skeptisch folgte ihr der Jäger mit seinem Spurenleser, der nach wie vor mit der Nase fast auf dem Boden schnüffelte.

Nach einer halben Stunde änderte sich das Terrain von steinigem, sonnengedörrtem Lehmboden zu schwachem Dschungelbewuchs und Elefantengras.

»Halten Sie die Augen offen«, rief Grant Eli zu. »Hier könnten sich Büffel versteckt halten. Panther ebenfalls.«

Eli warf ihm einen unwilligen Blick zu. Maras Konzentration durfte keinesfalls gestört werden. Hugo flüsterte in Grants Ohr, und Grant entsicherte seine Elefantenbüchse.

Die Männer schwitzten in der glühenden Hitze, aber Mara schien die Temperatur überhaupt nicht zu spüren. Sie näherten sich nun dichterem Dschungel, und bald schlossen die ineinanderwachsenden Kronen der hohen Bäume die Sonne aus. Hier gab es kein Gras mehr, nur noch die weiche Schicht von vermodertem, verfaultem Laub. Die Luft war dumpfig, und Fungi wucherten an den Stämmen und aus dem Boden.

Eli hörte die gutturalen Laute des Spurenlesers, dessen Stimme nun fast panikerfüllt klang. Grant antwortete in derselben Sprache, aber streng und zurechtweisend.

»Vielleicht sollten wir lieber umkehren«, wandte er sich an Eli. »Obo hat einen sechsten Sinn. Er weigert sich weiterzugehen.«

»Dann soll er hierbleiben«, schnaubte Eli. »Sie haben doch nicht vielleicht selbst Angst, Major?«

Grant brummte etwas in seinen Bart, doch er folgte Eli. »Ich komme zwar mit«, erklärte der Major, »aber irgend etwas ist hier nicht ganz geheuer, das spüre ich ebenfalls. Lauschen Sie!«

»Ich höre nichts«, antwortete Eli ungehalten.

»Das ist es ja. Keine Vögel, keine Baumratten, keine Eidechsen, keine Affen, ja nicht einmal ein Luftzug, der die Blätter rascheln läßt.«

Eli antwortete nicht. Er mußte sich voll auf Mara konzentrieren. Er spürte durch seine Hand, die er beruhigend auf ihren Arm gelegt hatte, das beginnende Zittern ihres Körpers. Er blickte sich wachsam um und bemerkte etwas, das ihm zuvor nicht aufgefallen war.

Die Bäume um sie herum wuchsen nicht wirr und unregelmäßig wie normales Dschungelgehölz. Der Abstand zwischen den Stämmen betrug jeweils einen Meter. Sie befanden sich in einer uralten, wildüberwucherten Allee, die zu einem zerfallenen Tempel führte. Eli betrachtete die zerschmetterte Statue, die vom flachen Altar gestürzt war. Der Kopf fehlte, aber die Stümpfe der vier Arme verrieten ohne Zweifel, daß es sich um Kali gehandelt hatte. Kein Wunder, daß nichts Lebendes sich hierher wagte, zur Göttin des Todes.

Welch unvorstellbares Grauen hatten diese zerfallenen Mauern gesehen? Welche Höllenqualen hatten unter dem nun fehlenden Dach erduldet werden müssen? Er vermeinte Blut in der Luft zu riechen, die qualvollen Schreie der Gemarterten zu hören, ehe sie in die Ewigkeit eingingen.

Er versuchte die immer stärker bebende Mara zu beruhigen, indem er ihr hypnotisierend in die Augen blickte. Aber diesmal mußte er fast seine ganze geistige Kraft auf sie übertragen. Er fühlte, wie ihn eine lähmende Schwäche befiel.

Doch es gab niemanden, der ihm in seiner Angst beistehen konnte. Es war keine physische Angst, die Eli empfand, als er vor dem uralten Altar stand. Hierher war der Tigermann gekommen, die Kreatur der Schattenwelt, Kalis Kreatur. Und wohin war er dann gegangen? Warum war er überhaupt hierhergekommen? Um Andacht zu halten? Um Blut des toten Kindes als Opfer auf dem Altar zurückzulassen?

Hinter sich hörte Eli Major Grants Stimme. Sie klang leise und gepreßt. »Bei allen guten Geistern, Professor, bewegen Sie sich nicht!«

Über der angespannten Stimme vernahm Eli das leise Geräusch einer gleitenden Bewegung durch das spärliche Gras des Tempelbodens.

Ein Zischen durchdrang das lähmende Schweigen. Eli spürte, wie sich ihm die Haare am Nacken sträubten. Und nun war es physische Angst, die er empfand, Furcht und Ekel. Seine Angst vor Schlangen war fast unnatürlich, denn er wußte durchaus, daß Schlangen nur dann angriffen, wenn sie sich bedroht fühlten. Aber er fürchtete sich trotzdem.

Aus dem rechten Augenwinkel sah er, wie eine Kobra auf ihn zuglitt und den Kopf zum Angriff hob. Sie hatte bereits ihren Hals aufgebläht. Die Brillenzeichnung war deutlich erkennbar.

Von links hörte er nun ebenfalls ein Zischen. Seine Handflächen wurden feucht vor Angst.

»Sie kommen von allen Seiten auf Sie zu.« Grants Stimme war kaum noch kräftig genug für ein Flüstern. »Großer Gott, sie umzingeln Sie. Nie hab’ ich so etwas gesehen…«

Die Angst vor Schlangen steckt in jedem Tier und erst recht im Menschen. Vielleicht reicht die Rassenerinnerung zurück zu der Zeit, als der Mensch eine winzige hilflose Kreatur und Beute der gewaltigen Schlangen war, so wie jetzt der Affe in den Bäumen Opfer der Würgeschlangen ist.

Allein die Art ihrer Nahrungsaufnahme ist für den Menschen abstoßend und grauenerregend. Denn nur sie unter allen Kreaturen verschlingt ihre Beute im Ganzen, unzerkaut und gewöhnlich sogar noch lebend. Ihr elastischer Körper dehnt sich und nimmt ihren Fang auf, auch wenn er größer ist als sie selbst.

Eli entsann sich, daß man ihm als Kind einmal erlaubte, der Fütterung der Riesenschlangen im Londoner Zoo zuzusehen. Er hatte einen Schreikrampf bekommen, der erst verging, als er wieder zu Hause war. Eine Python hatte ein zitterndes Kaninchen halbverschlungen und die Augen des bedauernswerten, noch lebenden Opfers blickten anklagend auf die Zuschauer.

Später hatte er erfahren, daß die Hasen immer erst getötet wurden, ehe man sie den Schlangen zum Fraß vorwarf. Doch ein Wärter wollte einem Freund zeigen, wie die Schlangen in der freien Natur mit ihrer Beute umgingen. Das hatte ihn seinen Job gekostet.

Aber die Erinnerung an das arme Kaninchen, das angstvoll in einer Ecke des Vivariums kauerte, während die Schlange langsam näher glitt, war noch so lebendig wie damals. Das Kaninchen hatte gewimmert und sich gegen die Wand gedrückt, und dann hatte die Schlange den Kopf vorgeschnellt und ihre Beute an den Hinterläufen gefaßt.

Das Kaninchen hatte gar nicht versucht zu fliehen. Nicht, weil es wußte, daß es kein Entkommen gab, sondern weil die Angst vor der Schlange es lähmte.

Und nicht besser erging es Eli. Er stand wie festgefroren in der Mitte der ihn umringenden Schlangen. Sie würden, ja konnten ihn gar nicht verschlingen. Nicht einmal die elastische Haut einer zwei Meter langen Kobra konnte einen Mann von eins achtzig aufnehmen. Sie sahen ihn auch nicht als Nahrung an. Etwas anderes als der Trieb nach Beute schien sie zu bewegen.

Mäuse, Ratten, kleine Vögel, ja sogar Insekten dienen der Kobra als Futter, obgleich ihr Gift auf jedes Säugetier tödlich wirkt. Ein winziger Biß, und schon eine halbe Stunde später wäre das schreckliche Ende Eli Podgrams gekommen. Und hier würde es nicht nur bei einem Biß bleiben.

Die eigenartige Aggressivität der Schlangen war unnatürlich. Normalerweise genügte die Vibration eines Schrittes, um die Schlangen zu vertreiben. Die Kobra stößt nur zu, wenn man versehentlich auf sie tritt oder wenn sie sich sonst bedroht fühlt.

Und doch machten sich nun alle bereit, zuzustoßen.

Die Hüter dieser Tempelruine waren offenbar keine gewöhnlichen Schlangen. Eine übernatürliche Intelligenz trieb sie, eine Macht fast jenseits menschlicher Vorstellung.

»Ich – ich kann nicht schießen«, stöhne Grant. »Sie sind zu nahe. Ich könnte Sie treffen.«

Der Altar war nur wenige Schritte entfernt. Der Teil von Elis Gehirn, der nicht angstgelähmt war, schätzte die Möglichkeit eines Sprungs auf den Altar ab. Seine Seiten waren glatt, zu glatt, als daß eine Schlange sie hätte überwinden können.

Aber wie konnte er mit Mara in den Armen einen solchen Sprung wagen? Wie konnte er ihr verständlich machen, daß sie springen mußten? Ungebeten drängte sich das Bild der zustoßenden Schlangen vor sein Auge, das Bild der spitzen Giftzähne, die sich in das weiche Fleisch des Mädchens bohrten, das gelbe Gift, das sich mit ihrem Blut vermischte.

Seine lähmende Angst hatte ihn seinen Griff um Mara lockern lassen. Er bemerkte es kaum, als sie sich sanft befreite.

»Nein!« stöhnte Grant. »O Gott -nein…«

Mara bewegte sich unendlich langsam auf die nächste Schlange zu. Der schreckliche Bann der starren Augen zog sie in ihr Verderben.

Sie beugte sich, als wolle sie dem Reptil ihre Kehle darbieten, die Hauptschlagader, wo das Gift den sofortigen Tod bewirken mußte.

Dann drang aus ihrem Mund der eigenartigste Laut, den Eli je vernommen hatte. Es war nicht gerade ein Pfeifen, auch kein Zischen wie das der Schlangen. Ein Ton, der in der Mitte lag, so hoch, daß er für das menschliche Ohr kaum noch zu hören war.

Und ihre Hände vollführten seltsame Bewegungen über dem Kopf der Schlange.

Der Schlangenkörper war nun fest zusammengerollt, der Kopf zum sofortigen Stoß erhoben. Alles im Umkreis von einem halben Meter konnte schon als tot betrachtet werden, denn es gab nichts, das der flinken Bewegung des kleinen Kopfes mit dem aufgeblähten Hals entkommen konnte.

Aber die Kobra stieß nicht zu. Sie behielt ihre Haltung bei und begann sich dann im Rhythmus der Bewegungen von Maras Händen zu wiegen.

Vor und zurück, vor und zurück glitten die Hände und zeichneten Figuren in die Luft. Und in demselben kunstvollen Rhythmus wiegte die Schlange den Kopf.

Aber nicht nur die Schlange vor Mara. Aus dem Augenwinkel sah Eli, daß auch die Schlange, die ihm am nächsten war, denselben Rhythmus aufgenommen hatte. Und obwohl er es nicht sehen konnte, wußte er, daß auch alle anderen Schlangen dem Beispiel ihrer Schwestern folgten. Es mußte das seltsamste Ballett sein, das je ein Mensch gesehen hatte. Der Tanz der tödlichen Kobras.

Sein noch halbgelähmter Verstand fragte nicht, wie das geschehen konnte und weshalb das Mädchen noch lebte. Er konnte nur zusehen und staunen.

Langsam, unendlich langsam zog sich der Schlangenhals zu seinem normalen Umfang zusammen. Langsam, als Maras gleitende Hände näher kamen, senkte sich der Schlangenkopf auf den Boden. Mara hatte Macht über die Schlange, über alle Schlangen hier.

Sie lagen friedlich auf der Erde.

»Nein!« schrie Elis Verstand, aber kein Ton drang über seine Lippen.

Denn Mara hatte sich zur Schlange hinabgebeugt und streichelte ihren tödlichen Kopf. Und einen Augenblick später hob sie das Reptil, das sich nicht dagegen wehrte, zu sich empor und küßte dessen kalte Lippen. Dann legte sie die Schlange sanft auf den Tempelboden zurück.

Sofort glitt diese geschmeidig auf die zerbröckelten Mauern zu und verschwand zwischen den Steinen. Die anderen Schlangen folgten ihr.

Elis bisher noch halbgelähmtes Gehirn begann sich wieder zu regen. Das Wunder, das er erlebt hatte, erfüllte ihn mit Demut. Er legte seinen Arm um Mara und spürte, wie sie erneut zitterte. Ein Zittern, das verschwunden war, als die Gefahr am größten gewesen. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. Tränen strömten über ihr Gesicht. Es war das erstemal, daß Eli sie weinen sah.

 

Eli konnte nicht umhin, die Privatgemächer des Maharadschas mit dem Rest des Palastes zu vergleichen, in dem überall der fast erdrückende Prunk des Orients vorherrschte. Der Salon des Maharadschas dagegen unterschied sich kaum von dem eines englischen Landhauses. Die Möbel waren entweder aus Europa eingeführt oder eine gute einheimische Nachahmung des viktorianischen Stils. Auf den Tischen standen Vasen mit Blumen, und die Gardinen stammten zweifellos aus einem englischen Einrichtungshaus. In einem offenen Kamin brannte ein niedriges Feuer. Eli und Major Grant unterhielten sich miteinander, während Mara offenbar ihren Gedanken nachhing, als der Maharadscha und die Maharani eintraten.

»Bitte verzeihen Sie unsere Verspätung«, entschuldigte sich der Prinz. »Und bitte setzen Sie sich doch wieder.« Er schickte den Diener weg, der ein Tablett mit Flaschen und Gläsern gebracht hatte.

»Ich kann niemandem im Palast völlig trauen«, seufzte er. »Selbst die Moslems könnten bestochen sein, wenngleich schon ihre Väter und Großväter meinem Vater und Großvater treu dienten. Aber…«

Er sprach nicht weiter, sondern setzte sich mit Andra auf eine Couch seinen Gästen gegenüber. Er nahm ihre Hand in seine, an deren Ringfinger ein riesiger Rubin funkelte – eine Äußerung der Zuneigung, wie sie selten für dieses Land war.

»Bitte bedienen Sie sich.« Er deutete auf das Tablett vor ihnen. Grant streckte die Hand aus, aber Eli hielt ihn zurück.

»Es wäre vielleicht besser, Euer Hoheit, wenn wir zuerst berichteten, mit klarem Kopf.« Eli bezweifelte allerdings nicht, daß Grant sich schon zu Hause auf seine Art gestärkt hatte. »Major Grant wird beginnen, denn er hat bereits seine Skepsis über das Okkulte und andere Phänomene bekundet, die übernatürlich erscheinen.«

Grant preßte die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht«, sagte er nach einer Weile. »Ich weiß, was ich mir einbilde gesehen zu haben. Aber jetzt, verdammt
- verzeiht, Euer Hoheiten –, ich kann es einfach nicht mehr glauben. Mein Verstand, meine Augen, müssen mir einen Streich gespielt haben.«

»Überlassen Sie es mir, das zu beurteilen. Berichten Sie jetzt«, bat der Maharadscha.

In kurzen Sätzen schilderte Grand die Geschehnisse, ohne etwas auszulassen.

Eli blickte ihn nicht an, sondern beobachtete das Gesicht des Maharadschas und seiner Gemahlin. Erst jetzt bemerkte er, daß sie offensichtlich Englisch verstand, womit er nicht gerechnet hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als der Major über den zerfleischten Körper des Hanjan-Kindes sprach. Sie weiteten sich vor Grauen, als er von der Einkreisung durch die Schlangen erzählte. Und sie wurden mitfühlend vor Erleichterung und Staunen, als Grant über die Abwendung der Gefahr durch Mara berichtete.

Im Gegensatz zu ihr zeigte der Maharadscha keine Gefühlsregung außer einem starken Interesse, als er sich vorlehnte und nachdenklich an seinem Bart zupfte.

»Vielen Dank, Major Grant. Professor, was halten Sie von dem Ganzen?«

»Als erstes würde ich sagen, das Kind wurde zweifelsohne von Ihrem Scheradmi getötet. Aber darauf komme ich noch zurück. Zweitens der Angriff der Kobras. Diese Schlangen sind offenbar die Wächter der Tempelruinen. Da es dort ringsum kein lebendes Wesen gibt, muß den Schlangen Futter gebracht werden. Ich halte es für eine logische Folgerung, daß die Priester Kalis die Kobras füttern. Der Tempel ist zwar nur noch eine Ruine, aber trotzdem muß er ein heiliger Ort bleiben.«

»Mein Großvater zerstörte ihn«, unterbrach der Prinz Eli. »Ihm war dieser Kult ein Grauen – genau wie mir. Eine Woche nach der Zerstörung des Tempels starb mein Großvater, aber die Priester bauten ihr Heiligtum nicht wieder auf. Der Kopf der Kali wurde dem Körper der neuen Statue im großen Tempel aufgesetzt.«

»Ich glaube nicht, daß die Umzingelung durch die Schlangen irgend etwas Okkultes an sich hatte«, fuhr Eli fort. »Nach meiner Ansicht sind sie daran gewöhnt, daß man ihnen Futter vor den Altar legt. Wenn deshalb Menschen die Ruinen betreten, erwarten sie gefüttert zu werden. Sie kommen aus ihren Schlupfwinkeln zum Altar. Auf diese Art könnten sie auch auf Eindringlinge dressiert werden. Vielleicht gibt Major Grant mir recht.« »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, gestand Grant. »Aber so wird es ganz sicher sein. Nur eines verstehe ich trotzdem nicht. Wie zum T…. – wie konnte Miß Mara sie bezähmen? Ich hörte zwar, daß sie die Kobras anzischte, aber das kann es nicht gewesen sein. Schlangen hören nicht, sie nehmen nur Vibrationen auf. Der Schlangenbeschwörer leitet seine Schlange ja auch nicht durch die Flötentöne, sondern durch die rhythmische Bewegung des Instruments. Ich würde es verstehen, wenn Miß Mara nur eine Schlange durch ihre Handbewegungen bezähmt hätte, aber doch nicht alle. Die meisten konnten ihre Hände ja gar nicht sehen. Und doch schien es, als befahl sie der einen wegzugehen und irgendwie gehorchten auch alle anderen. Wie hat sie das gemacht?«

»Bitte, Professor«, sagte der Maharadscha drängend. »bitte erklären Sie uns, wie sie es getan hat. Von allem, was der Major berichtete, ist dies das Interessanteste. Können Sie es uns erklären?«

Eli schwieg einen langen Moment. »Nein«, antwortete er schließlich zögernd.

Der Maharadscha blickte ihn überrascht an. Ärger überflog sein Gesicht. »Sie weigern sich?« fragte er in einem Ton, der seine westliche Erziehung vergessen ließ.

»Euer Hoheit, ich weigere mich nicht.« Eli seufzte. »Ich bin ganz einfach nicht imstande zu erklären. Noch nie habe ich so etwas erlebt. Ich habe keine Erklärung. Auch Mara selbst vermag mir nicht zu helfen. Sie hat keine Erinnerung an diesen Vorfall. Mara befand sich die ganze Zeit in Trance.«

Der Prinz akzeptierte die Erklärung, aber er war sichtlich enttäuscht. Wieder zupfte er an seinem Bart. »Zumindest steht fest, daß die Priester Kalis nicht mit Ihrem Entkommen rechneten. Saiva dürfte sehr wütend sein.«

»Ich habe eine Theorie«, gestand Eli leise. »Sie paßt zu den Fakten, aber wie gesagt, es ist lediglich eine Theorie, nicht mehr.«

»Ja? Bitte lassen Sie sie hören.«

»Mara verfügt über geheimnisvolle Kräfte, die nicht einmal ich, der ich sie seit ihrer frühesten Kindheit kenne, ganz verstehen, noch logisch erfassen kann. Jedes Tier, jede lebende Kreatur, hat die angeborene, manchmal nur latente Fähigkeit, sich mitzuteilen, zu verständigen – ohne Worte, ohne einen Laut, ja sogar ohne auf Sicht angewiesen zu sein. Denken Sie zum Beispiel an eine Schar Vögel am Himmel, wie sie die Richtung ändern oder tiefer fliegen, alle im selben Moment und so schnell, daß dem Führer, wenn es einen solchen gäbe, gar keine Zeit bliebe, das Kommando zu geben.

Oder stellen Sie sich den Fall vor – er ist wirklich passiert –, daß ein junger Wolf von einem Adler geschnappt wird. Die Wolfmutter wird auf direktem Weg zum Adlerhorst eilen, mag er auch Hunderte von Meilen entfernt liegen und der Adler selbst sich weit außerhalb ihres Sichtbereichs befinden.

Denken Sie an die Lachse, die über fünftausend Meilen pfadlosen Ozean zum Fluß ihrer Geburt zurückkehren. Denken Sie an die Dejavu-Erlebnisse vieler Menschen, die an einen fremden Ort kommen und doch das Gefühl haben, schon dort gewesen zu sein, und die genau wissen, was hinter der nächsten Ecke liegt.

Oder denken Sie an das verbreiteste dieser Phänomene, wenn zwei oder auch mehr Menschen gleichzeitig, ohne vorher auch nur daran gedacht zu haben, denselben Satz oder dieselbe Phrase sagen.

Es gibt eine Sphäre jenseits des Bewußtseins, in der jedes vernunftbegabte Wesen die Kraft hat, sich mitzuteilen. Je fortgeschrittener die Zivilisation, je weiter entwickelt der Verstand, desto schwieriger ist diese Sphäre zu erreichen. Im Joga lassen sich die höheren Ebenen nur von den von ihrer Umwelt abgeschlossenen Eremiten erreichen, die durch keine physischen Einflüsse mehr gestört werden können.

Durch ihre Taubstummheit ist Mara eine Art Eremit. Sie kann die Welt nur durch ihre Augen aufnehmen – und durch die unerklärliche Empfänglichkeit für Gedankenwellen, wie wir alle sie ausstrahlen.

Während wir in den Tempelruinen waren, das ist jedenfalls meine Meinung, war ihr Geist in völligem Einklang mit dem der Schlangen. Ihre Verständigungssphären berührten sich, und sie konnten sich einander mitteilen. Was sie sprachen, weiß ich nicht. Ich glaube auch nicht, daß ihr Gespräch mit Worten wiederzugeben ist. Es dürften mehr Empfindungen als konkrete Gedanken sein. ,Bist du Futter?’ war vielleicht die Frage. Und ,Ich bin euer Freund’ die Antwort ,Bitte geht weg.’»

Eli schüttelte unwillig über sich selbst den Kopf. »Ich fürchte, ich erkläre das nicht besonders gut. Aber es ist ja auch nur eine Annahme. Wie könnte ich sicher sein? Doch in Gebieten wie diesem ist man ganz einfach von Vermutungen abhängig.«

Ein nachdenkliches Schweigen senkte sich über die kleine Gruppe in dem so westlich wirkenden Salon. Schließlich brach Eli die Stille. »Das Erlebnis in der Tempelruine wird sich also nie mit Sicherheit erklären lassen. Aber es beweist hoffentlich, daß wir den esoterischen Kräften der Kali-Priester nicht hilflos ausgeliefert sind. Doch nun zu etwas Greifbarerem.«

Aus seiner Jackentasche holte er eine Karte von Terrahpur, und zwar in kleinem Maßstab; sowohl die Stadt als auch die weitere Umgebung waren verzeichnet.

»Auf dieser Karte habe ich die Orte und Daten jedes möglicherweise von dem Tigermann begangenen Mordes eingezeichnet.«

»Möglicherweise?« erkundigte sich der Maharadscha.

»Einige Morde gehen vielleicht nicht auf das Konto des Wertigers. Manche sogar ganz sicher nicht.«

Die anderen hielten den Atem an. Die Maharani blickte ihn gespannt an.

»Ich muß jetzt Einzelheiten nennen«, murmelte Eli. »Und diese Einzelheiten sind so abscheulich, daß Eure Hoheit, die Maharani, sich vielleicht lieber vorher zurückziehen möchte.«

Die Prinzessin schüttelte den Kopf, umklammerte aber die Hand ihres Gatten fester,

»Meine Frau entstammt einer kriegerischen Familie«, erklärte der Maharadscha stolz. »Als der Gatte ihrer Urgroßmutter in einer Schlacht gegen die Franzosen fiel, übernahm sie das Kommando. Sie sammelte die Truppen und führte sie zum Sieg. Danach vertrieb sie auch noch die Engländer aus dem Staat.«

Eli fragte sich, wie die verwitwete Prinzessin die Pflicht des Suttieh hatte umgehen können.

»Erst als Terrahpur vor weiteren Angriffen sicher war, brachte sie ihren Gatten zu den Chats und schritt selbst ohne mit der Wimper zu zucken in die Flammen. Ich hasse Suttieh, Professor, aber es gibt Zeiten…«

Eli nickte stumm und musterte insgeheim das feste Kinn der Prinzessin. Sie mochte vielleicht eine zarte orientalische Blume sein, aber das Blut ihrer Vorfahren floß in ihr. Auch sie würde unerschrocken in das Feuer steigen, wenn es notwendig war.

»Als erstes«, begann er, »möchte ich auf die Tatorte hinweisen. Sie bilden einen ungefähren Ring um die Stadt. Jeder einzelne liegt ungefähr zehn Kilometer vom Zentrum entfernt; eine Strecke, die sich in der Dunkelheit leicht zu Fuß bewältigen läßt. Es ist daraus zu schließen, daß der Tigermann in der Stadt lebt.«

Die anderen nickten zustimmend.

»Der Tigermann ist zweifellos während des Tages ein normaler, ehrbarer Bürger. Jeder in der Stadt könnte diese nächtliche Bestie sein – einer der Kali-Priester, ein Kaufmann, sogar ein Angehöriger des Palastpersonals. Nicht einmal er selbst würde von seiner nächtlichen Verwandlung wissen, denn es liegt in der Natur der Lykanthropie, daß der Betroffene keinerlei Erinnerung hat, weder an seine Transformation, noch an die Untaten, die er in dieser Gestalt ausführt. Es ist möglich, daß er eine Lücke in seiner Erinnerung spürt, daß er sich nicht der Nachtstunden erinnern kann. Gewöhnlich fällt es ihm jedoch überhaupt nicht auf, da das erste Stadium seiner Verwandlung erst beginnt, nachdem er bereits schlafend im Bett liegt.«

Grant blickte ihn skeptisch an. »Aber um Himmels willen«, warf er ein. »Er muß doch das Blut an seinem Körper bemerken. Außerdem sterben nicht alle Opfer, ohne sich zu wehren. Er trägt sicher Kratzer und andere Wunden davon. Wie erklärt er sich denn das?«

»Danke, Major. Ihr Gedankengang ist logisch. In seiner Tierform ist sich der Tigermann durchaus seines Menschenkörpers bewußt. Er ist sich klar, daß er ihn beschützen muß. Nach jeder Tötung wäscht er sich. Und natürlich ist er nackt, wenn die eigentliche Umwandlung stattfindet. Ah ja, sie wollen sagen, daß ein unbekleideter nicht unerhebliches Aufsehen erregt, wenn er durch die Stadt schleicht, auch wenn nachts nur wenige Menschen unterwegs sind. Es wird wohl das beste sein, wenn ich Ihnen den Vorgang in allen Einzelheiten schildere, so wie er mir aus meinen Erfahrungen bekannt ist.

Der Lykanthrop liegt normalerweise bereits im Bett, wenn der unheimliche Drang durch seine Adern zu pulsieren beginnt. Wie jeder Somnambule steht er auf und kleidet sich an. Die Bestie gewinnt nur allmählich Herrschaft über ihn, müssen Sie wissen. Allein der Gedanke einer sofortigen Umwandlung wäre absurd.

Der Tigermann verläßt in seinem nachtwandlerischen Stadium sein Heim und wandert durch die schlafende Stadt. Außerhalb der Stadtgrenzen findet er zweifellos ein Versteck, das sich möglicherweise sein Unterbewußtsein während des Tags gemerkt hat.

Die Kleidung wird ihm zuwider, denn sie ist ein Zeichen des Menschseins, das seine Tierpersönlichkeit verabscheut und das es zu vernichten sucht. Darum befreit er sich von allen Kleidungsstücken, und damit beginnt die physische Transformation des Menschen in ein reißendes Tier.

Das Haupt- und Körperhaar wächst genauso schnell wie die Nägel an Fingern und Zehen. Sie formen sich zu Krallen, Klauen. Seine Muskeln werden hart, das Fleisch seines Gesichts nimmt etwas von der Bestie an, in die er sich verwandelt. Diese Transformation ist jedoch niemals vollkommen. Unter dem Tier bleibt doch die Grundstruktur des Menschen. Aber es ist ein Mensch, der sich wie ein Tier bewegt, der sich wie ein Tier benimmt, beziehungsweise noch viel bestialischer.

Soweit es Verletzungen betrifft, es gibt für ihn keine. Das Opfer kann dem Wertier keine zufügen. Weder Fingernägel, noch Zähne, ebensowenig wie Schläge oder irgendwelche Waffen, können ihm etwas anhaben. Das Opfer eines Werbären in Nordkanada schlug mehrmals mit der Axt auf die Bestie ein, ohne daß auch nur ein Tropfen Blut floß. Der Mann überlebte nur, weil der Werbär ihn auf einer Brücke angefallen hatte, von der er während des Kampfes stürzte. Fließendes Wasser ist übrigens eines von wenigen Dingen, das vor Werkreaturen schützt.

Nach dem Mord wird sich der Tigermann, wie ich bereits erwähnte, irgendwo, vielleicht in einem stillen Teich, waschen, zu dem Versteck laufen, wo er seine Kleidung gelassen hat, und dann in die Stadt und in sein Bett zurückkehren. Am Morgen erwacht er ohne jede Erinnerung an die nächtlichen Geschehnisse.«

»So ein Unsinn«, schnaubte der Major. »Euer Hoheit, dieser Mann ist ein Phantast, ein Scharlatan.«

Der Maharadscha runzelte die Stirn, aber er sagte nichts. Ermutigt fuhr Grant fort: »Wie, in Teufels Namen, kann sich ein Körper so verändern wie Sie behaupten? Und sich wieder zurückverwandeln?«

Eli lächelte sanft. »Ich kann Ihre Skepsis verstehen, Major. Sie kommt mir immer wieder unter. Jeder zweifelt an der Existenz der Werkreaturen, außer jenen, die selbst mit ihnen in Berührung gekommen sind. Und von denen, die danach noch leben, gibt es in der Tat nur wenige.

Aber glauben Sie mir, Major, die Kräfte des menschlichen Geistes sind fast unbegrenzt. Trotz unserer modernen Zeit mit ihren Dampfschiffen, den Zügen, die sich mit kaum vorstellbarer Geschwindigkeit fortbewegen, den Ballons, welche die höheren Bereiche unserer Atmosphäre erreichen können, verstehen und benutzen wir nur einen winzigen Bruchteil unserer Geisteskräfte.

Denken Sie nur an ein paar Beispiele, wie der Geist eines Menschen seinen Körper beeinflußt. Nehmen wir die eingebildete Schwangerschaft bei unfruchtbaren Frauen, wenn man so sagen kann. Es sind alle Symptome einer normalen Schwangerschaft vorhanden und zwar in einem Ausmaß, daß selbst der erfahrenste Arzt sie jederzeit bestätigt. Aber es gibt kein Kind. Und die Symptome verschwinden, sobald die Einbildung der Frau als solche erkannt und sie entsprechend behandelt wird.

Oder nehmen wir die Wunderheilungen, wo die Symptome unheilbarer Krankheiten zum Verschwinden gebracht werden – physische Symptome wie Geschwülste, Wucherungen, Magengeschwüre, ja sogar Warzen. Ich weise Sie auf die Bibel hin, auf die darin beschriebenen Wunder rein physischer Natur. Und auf die Jogis dieses Landes, die Unerklärliches nicht nur mit ihren eigenen, sondern auch den Körpern anderer bewirken können.

Oder auf einer niedrigeren Ebene, die Schwertschlucker im Zirkus. Es ist wirklich kein Trick dahinter. Sie schlucken das Schwert tatsächlich und ziehen es wieder heraus, ohne eine Verletzung davonzutragen. Ich könnte Ihnen noch eine Unzahl weiterer Beispiele nennen, aber Sie würden sie als zu esoterisch betrachten, und doch habe ich sie gesehen, kann sie bezeugen. Glauben Sie mir, was ich hier aufgeführt habe, sind Tatsachen.«

Major Grant schien durchaus nicht überzeugt, aber er schwieg zumindest.

»Ich bin kein Skeptiker«, sagte der Maharadscha zu Eli. »Auch meine Untertanen sind keine. Gibt es noch irgend etwas, das wir wissen sollten? Wie wird ein Mensch zum Tigermann?«

»Ich glaube, in jedem Menschen steckt die latente Möglichkeit, zum Wertier zu werden«, meinte Eli. »In manchen durch Erbanlagen, jedoch mehr als in anderen. Ich hätte mich vorher näher erkundigen müssen. Ich bin nämlich der Meinung, daß bestimmte Gene für diese Veranlagung verantwortlich sind, und daß die Adepten genau wissen, wer sie besitzt und wie sie ihren Träger zum Wertiger machen können. Gibt es hier frühere Fälle solcher Transformationen?«

Der Maharadscha nickte. »Ja«, sagte er ernst. »Schon bei meinem Vater und dessen Vater gab es diese bestialischen Morde, die Wertigern zugeschrieben wurden. Die Priester heimsten die Lorbeeren für deren Vernichtung ein, aber ich glaube eher, daß vermutlich der natürliche Tod der Lykanthropen dem Spuk ein Ende setzte.«

Elis Augen glänzten. Vielleicht hatte er hier die erste Spur gefunden. Dieses besonders auf eine Verwandlung ansprechende Blut mochte auf eine einzige Familie beschränkt sein, in der die Veranlagung von Generation zu Generation vererbt wurde. Wenn es irgendwelche Unterlagen gab, konnte vielleicht festgestellt werden, daß diese Anlage sich durch die ganze Geschichte Terrahpurs zog.

Die Veranlagung gab es, das stand fest. Und die Priester Kalis wußten, wie sie begünstigt werden konnte.

»Was gedenken Sie also zu unternehmen?« fragte Grant spöttisch.

»Was würden Sie tun, wenn Sie einen echten Tiger erlegen wollen?«

»Ich würde einen Köder auslegen, mich verstecken und auf das Tier warten.«

»Ein Köder.« Eli nickte. »Genau das ist es, was auch ich benutzen werde. Einen lebenden Köder. Einen Menschen.«

Die anderen hielten den Atem an, als er seine Hand auf Maras Arm legte.

 

Mara, die er zum Lockvogel bestimmt hatte, spazierte langsam in der einbrechenden Dunkelheit über den Pfad. Sie trug einen weißen Sari, der sich gegen die nachtschwarzen Bäume abhob.

»Wie können Sie so sicher sein, daß er ausgerechnet hierher kommt?« fragte Major Grant gereizt: Wieder hatte er sich die doppelläufige Elefantenbüchse unter den Arm geklemmt, während ein Träger ein zweites Gewehr für ihn bereit hielt.

»Es ist unmöglich, ganz sicher zu sein«, erwiderte Eli ruhig. »Aber ich zeigte Ihnen ja auf der Karte, daß die bisherigen Tatorte einen Ring um die Stadt bilden. Der ständige Wechsel innerhalb dieses Kreises müßte ihn heute hierherführen. Es gibt auf keiner Seite dieses Pfades Wege, die näher als drei Kilometer liegen, und auch keine Ortschaften. Wenn er heute nacht überhaupt sein Unwesen treibt, müßte er über diesen Pfad kommen.«

»Die Wahrscheinlichkeit ist jedoch nicht allzu groß«, brummte Grant.

»Das ist sie in solchen Fällen selten«, gab Eli zu bedenken. »Ich habe ihr jedoch, soweit ich es konnte, nachgeholfen.«

Hugo, der hinter ihnen schritt, grinste. Der Jäger hatte keine Ahnung von den Methoden seines Meisters und von den Intuitionen, die ihn lenkten und die er anderen gegenüber als Logik ausgab.

»Ich würde mich sicherer fühlen, wenn Sie Ihre andere Flinte nähmen«, sagte Eli milde.

»Silberkugeln!« brummte Grant abfällig. »Ich muß verrückt gewesen sein, als ich sie goß.«

Das zweite Gewehr war ein alter Vorderlader. Eli hatte auf den Jäger mit Engelszungen einreden müssen, ehe er sich bereit erklärte, es mit Silberkugeln zu laden. Es wäre zu schwierig gewesen, die Patronen für die Elefantenbüchse neu zu füllen. Für die ältere Schußwaffe dagegen besaß Grant bereits Gußformen und sogar einen eigenen Schmelztiegel.

»Silber ist das einzige wirkungsvolle Metall gegen die Kreaturen der Schattenwelt«, versicherte ihm Eli. »Das habe ich Ihnen ja bereits erklärt.«

Grant lenkte ab. »Jedenfalls gibt es auch andere Gefahren hier«, knurrte er. »Das hier ist Leopardenland. Erst im vergangenen Jahr habe ich keine drei Kilometer von hier einen Menschenfresser erlegt, der bereits fünfundneunzig Leute angefallen hatte. Sie möchten doch sicher nicht, daß ich Ihr kostbares Silber an ordinäre Tiere vergeude.«

Wie gewöhnlich war sein Ton sarkastisch. Eli zuckte die Achseln. Grant mochte ja recht haben. Außerdem würde der Träger die Gewehre in Sekundenschnelle austauschen können.

»Na gut, Major.« Er seufzte. »Ich hoffe…« Aber er beendete den Satz nicht. Mara schritt mit gleichmäßigen Schritten weiter. Wieviel, fragte er sich, verstand sie eigentlich von ihrer Aufgabe? Ihre Verständigung war hauptsächlich emotionell. Faktische Begriffe waren schwer zu übermitteln. Eines Tages würde er die Brüder auf dem Himalaya besuchen, die schon einmal seine Lehrer gewesen waren. Dann würde er seine Lehrzeit in Sachen des Rechten Pfades zu Ende bringen. Eines Tages, wenn er Zeit hatte und seine Dienste nicht so dringend benötigt würden. Aus nächster Nähe drang plötzlich ein irres Gelächter.

»Ha-ha-ha-he-he-he-«

Gegen seinen Willen blieb Eli stehen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

»Hyänen«, brummte Grant. Eli nickte. Nach dem ersten Schreck war ihm das selbst klargeworden. Die Hyänen rührten sich nicht mehr, und sie schritten weiter durch die Finsternis. Mara war nur noch ein verschwommener weißer Fleck vor ihnen.

Die Stille wurde immer drückender, als wäre die Dunkelheit voll des namenlosen Grauens, das wartete, beobachtete, bereit, augenblicklich mit unzähmbarer Wildheit zuzuschlagen. Eli spürte den kalten Schweiß auf der Stirn. Und doch hatte er keine Angst, keine psychische Angst. Sein Körper war alarmiert, jedoch nicht sein Verstand, nicht sein Geist. Die Zeit für die anderen Ängste würde noch kommen, und wenn es soweit war, würde er durch Mara gewarnt werden.

Aber bisher hatte die zarte Antenne ihrer ungewöhnlichen Psyche noch keine Ausstrahlungen okkulter Gefahr empfangen.

Immer noch schritt das Mädchen unbeirrt mit der ihr eigenen Grazie weiter. Nicht zum erstenmal fragte sich Eli, welches Recht er hatte, sie dieser Gefahr auszusetzen. Aber eine Waffe war nötig, und sie war seine Waffe, eine seltsame, schwer berechenbare, aber doch eine sichere Waffe.

Grants aufgeregte Stimme unterbrach sein Grübeln.

»Bleiben Sie stehen!« rief er und legte die Elefantenbüchse an.

»Was ist los?«

»Irgend etwas ist dort drüben in den Dornen. Funktioniert Ihre verdammte Lampe wirklich?«

»Hugo«, befahl Eli. Der riesige Franzose schritt auf den Major zu. Auf dem Rücken trug er die Speicherzelle der neuen Patentlampe, die Eli in London erstanden hatte. Kabel verbanden den Akkumulator mit dem Lampengehäuse in Hugos Hand. Es war eine unförmige, vielleicht auch nicht ganz zuverlässige Vorrichtung, aber die Intensität ihres Scheins übertraf den einer Öllaterne um ein Vielfaches.

»Dort drüben!« Grant deutete in die Dunkelheit.

Er mußte wohl etwas gehört haben, dachte Eli, denn keine Augen könnten diese Dunkelheit durchdringen.

Ein greller Schein leuchtete auf, als Hugo an den Knöpfen drehte. Einen kurzen Moment sah Eli das Funkeln von zwei gelben Augen im Schatten des Gestrüpps. Dann donnerte die schwere Büchse zweimal auf. Danach war in dem Dickicht der Todeskampf eines großen Tiers zu hören und ein letztes, schwaches Knurren.

»Getroffen!« triumphierte Grant. Er öffnete das Gewehr und lud die Doppelkammer nach.

»Wir wollen nachsehen«, bestimmte er.

Der Strahl der Lampe zeigte den erlegten Leoparden ausgestreckt im Dickicht. »Eine Kugel im Kopf, eine im Herz. Nicht schlecht«, freute sich Grant.

»Hätte er denn angegriffen?« fragte Eli.

»Vielleicht nicht. Aber bei Leoparden darf man kein Risiko eingehen.« Grant schien wie berauscht von seinem Jagdglück. Eli vermutete, daß der Major dies als Rechtfertigung seines Realismus gegenüber den Hirngespinsten seines Begleiters ansah.

»Aber wir sind nicht gekommen, um Leoparden zu schießen«, erinnerte ihn Eli.

»Nein. Also sehen wir zu, daß wir weiterkommen.«

Sie wandten sich wieder dem Pfad zu. Erst jetzt bemerkten sie, daß Mara nicht mehr bei ihnen war. »Schnell. Ihr nach!« drängte Eli. Er begann zu laufen, und die anderen folgten ihm im gleichen Tempo.

Der Pfad wurde schmaler. Die Dornen griffen nach ihnen, blieben an Gewand und Haut hängen. Die Dunkelheit verwandelte alles. Die verschlungenen Zweige der stachligen Büsche schienen wie die dürren Arme von Alptraumgestalten, die ihnen den Weg verwehren wollten.

Sie waren bereits vier oder fünf Minuten gerannt, als Eli plötzlich stehenblieb und mit seinen Sinnen in die Nacht hinaushorchte.

»Wir müssen uns beeilen«, mahnte Grant.

»Wenn sie diesen Weg genommen hätte, müßten wir sie längst eingeholt haben«, gab Eli zu bedenken. »Ich glaube nicht, daß sie überhaupt so weit gekommen ist.«

»Aber wir haben sie doch nicht überholt«, warf der Major ein.

»Es muß irgendwo einen Seitenpfad geben, den wir nicht bemerkt haben.«

Etwas langsamer kehrten sie auf demselben Weg zurück. Hugo leuchtete mit der großen Lampe die Büsche links und rechts ab, aber nicht dem Licht war es schließlich zu verdanken, daß sie die Spur fanden, sondern den primitiven Instinkten Obos, des Fährtenlesers. Plötzlich begann er laut zu schnüffeln, senkte die Nase tief auf den Boden und bog abrupt nach links ab, mitten hinein in etwas, das auf den ersten Blick wie undurchdringliches Dickicht aussah.

Aber tatsächlich gab es dort einen Pfad, noch viel schmaler als der, dem sie bisher gefolgt waren.

Warum hatte Mara den geraden Weg verlassen? Wie hatte sie überhaupt gesehen, daß es diesen Seitenpfad gab? Aber daß sie ihn betreten hatte, verriet ein kleiner weißer Fetzen ihres Saris, der an den Dornen hing. Obo deutete als Rechtfertigung für seinen Geruchsinn darauf. Grant tätschelte ihm flüchtig den Kopf wie einem Hund. Er sagte irgend etwas in einer Sprache, die Eli nicht verstand, und der Spurenleser lief in den Seitenpfad hinein.

»Sie kann noch nicht sehr weit sein, sonst würde Obo es nicht mehr riechen«, kommentierte Grant. »Er täuscht sich nie.«

Obwohl der Seitenpfad kaum mannsbreit war und die höheren Sträucher fast über ihm zusammenwuchsen, war der Boden zweifelsohne durch häufige Benutzung festgetreten.

Er führte ständig aufwärts; das war alles, was sie darüber sagen konnten, denn sie sahen absolut nichts. Vermutlich endete er auf einem der vielen Hügel, die stolz über das Flachland wachten.

»Leopardenland«, knurrte Grant. »Und auch Badmasch- Land, wo die Thugs, die Dakoits und flüchtige Verbrecher sich verstecken. Die Hügel sind von Höhlen durchzogen, in denen Verbrecher und Raubtiere hausen. Ich weiß nicht, wer von ihnen gefährlicher ist.«

Eli hörte ihn kaum. Sein Geist versuchte den des Mädchens zu erreichen, die Verbindung aufzunehmen, die für sie beide so unsagbar wichtig war. Es beunruhigte ihn über alle Maßen, daß der Kontakt nicht zustande kam. Es konnte nicht an der Entfernung liegen, denn es hatte sich nicht nur einmal erwiesen, daß ihrer beider telepathischen Kräfte grenzenlos waren. Außerdem konnte Mara kaum weiter als einen halben Kilometer vor ihnen sein. Warum aber drang dann kein Zeichen von ihm zu ihr?

Es gab zwei Erklärungen, und an keine davon mochte er auch nur denken. Die erste war die schlimmste. Mara war tot. Aber hätte er dann nicht ihre Todesqualen mitempfinden müssen?

Die zweite war nicht viel besser. Wenn sie nicht antwortete, mußte sie unter der geistigen Beeinflussung eines anderen stehen. Aber wer könnte eine solche Macht über sie ausüben?

Obo blieb abrupt stehen. Er zitterte plötzlich wie ein verängstigter Hund. Grant stieß dem Spurenleser heftig die Faust in den Rücken und gab ihm einen barschen Befehl. Obo machte jedoch keinerlei Anstalten, ihn zu befolgen. »Er weigert sich weiterzugehen«, erklärte Grant unnötigerweise. »Er hat vor irgend etwas Angst, sagt aber nicht, wovor. Ein Leopard ist es jedenfalls nicht, denn er fürchtet sich sonst vor den wildesten Tieren nicht.«

»Bitte fragen Sie ihn doch, wie frisch die Spur ist.«

»Minutenalt höchstens«, erwiderte Grant, nachdem er Obo befragt hatte. »Miß Mara kann nicht weit von hier sein.«

Winselnd wandte der Fährtenleser sich plötzlich um, schlängelte sich an seinem Herrn vorbei und eilte auf dem schmalen Seitenpfad zurück.

»Ich werde ihn auspeitschen«, wütete Grant. »Ich…«

»Wichtiger ist, daß wir unseren nächsten Schritt überlegen«, unterbrach ihn Eli. »Mit oder ohne Obo, wir müssen weiter.«

Der weiße Jäger nickte und fluchte herzhaft vor sich hin. Im Gänsemarsch zogen sie weiter. Nach ungefähr hundert Metern blieb Grant stehen und hielt den ihm folgenden Eli mit den Händen auf.

»Licht hinter den Büschen dort. Sehen Sie? Wir müssen nun ganz leise sein.«

Auf Zehenspitzen näherten sie sich der Lichtquelle, die von dichten Büschen fast verborgen wurde. Als sie nahe genug heran waren, sahen sie, daß der Lichtschein aus dem Innern einer Höhle drang.

Hinter Büschen verborgen, spähten sie hinein. Das Licht ging von einer Reihe von Öllampen aus, die auf schmalen Simsen standen. Über den Lampen, in einer große Nische, befand sich eine Kali-Statue, nicht ganz lebensgroß, aber durch irgendeinen Trick des Lichts wirkten ihre Züge abgrundtief bösartig, und es schien, als starre sie direkt auf den Höhleneingang, auf die versteckten Männer und tief in sie hinein, bis auf den Grund ihrer Seele. Nichts konnte diesem Basiliskenblick verborgen bleiben. Es fiel den Männern draußen schwer, sich daran zu erinnern, daß die Augen nur in Stein gehauen waren, daß sie kein eigenes Leben hatten.

Die überwältigende, bezwingende Gegenwart der Statue zog sie so in ihren Bann, daß es mehrere Sekunden dauerte, ehe sie überhaupt der Gestalten gewahr wurden, die vor ihr standen.

Mara befand sich zwischen zwei Männern, zwei Akolyten in schäbigen Gewändern, mit geschorenen Schädeln, die den Schein der Öllampen widerspiegelten.

Maras Rücken war gebeugt, ihre Schultern hingen ergeben nach vorn. Sie verhielt sich völlig ruhig, schien unter dem absoluten Einfluß der Macht zu stehen, die sie hierhergelockt hatte, welche Macht das auch immer sein mochte.

Grant wollte sich durch die Büsche zwängen, aber Eli hielt ihn zurück.

»Nein«, zischte er. »Unsere Gegner verfügen über unbekannte, teuflische Kräfte. Erst müssen wir mehr über deren Identität und Stärke wissen, ehe wir handeln dürfen. Alles könnte verloren sein, wenn wir zu früh eingreifen.«

Grant brummte unzufrieden vor sich hin, aber er blieb, wo er war. Hinter sich hörte Eli ein fast animalisches Knurren. Und der Grund für Hugos Laut war unübersehbar.

Die Priester begannen gerade Mara zu entkleiden. Einer öffnete die Spange ihres Saris am Hals, der andere die um ihre Taille. Der Sari fiel achtlos auf den schmutzigen Höhlenboden. Nun trug Mara nur noch ein weißes Unterkleid, das oberhalb der Knie endete.

Einer der Akolyten versuchte es ihr über den Kopf zu ziehen, aber es blieb unter den Armen hängen, die sie starr wie in katatonischer Trance hielt.

Ungeduldig holte der zweite ein kleines Messer aus seiner Robe und schlitzte das Unterkleid über die ganze Länge am Rücken auf, so daß es zu dem Sari auf den Boden rutschte.

Von ihren Sandalen abgesehen, stand Mara nun nackt und ergeben vor der Statue Kalis – die Unschuld gefangen von den Mächten des Bösen, die Schönheit in der Gewalt des Häßlichen.

 

»Aber jetzt!« stöhnte Grant. »Um Himmels willen, Podgram…«

»Nein. Noch nicht.«

Elis Geist versuchte immer noch, den des Mädchens zu erreichen, die dichten Schleier der Beeinflussung zu durchdringen, die jegliche telepathische Verbindung verhinderten, welche normalerweise zwischen den beiden bestand.

Daß sie sich unter besonders starker Hypnose befand, stand außer Zweifel. Es gab gar keine andere Erklärung. Aber wie war sie in diesen Trancezustand versetzt worden? Und von wem? Es mußten erst noch ein paar Fragen geklärt werden, ehe Eli handeln konnte. Denn die Kräfte, die Besitz von Mara ergriffen hatten, würden auch vor ihnen nicht haltmachen.

Elis Geist konzentrierte sich auf eine Übung, die er von einem Jogi an einem geheimen Ort hoch am Himalaya, an der Grenze Tibets, gelernt hatte.

Die Macht der Adepten des Rechten Pfades war immer stärker gewesen als die finsteren Mächte der Anhänger des Linken Pfades. Sein Geist suchte nach anderen Adepten, die sich im Stadium der Bereitschaft befinden mochten.

Zuerst blieb es still in den Höhlen seines Geistes. Dann kam die erste Antwort. »Ja, Bruder«, hörte er. »Wir sind bei dir, Bruder«, vernahm er eine schwächere. »Wir werden unsere Kräfte zusammenschließen.«

Eli spürte eine neue Kraft in sich, eine Art innere Wärme. Nun war er nicht mehr allein in seinem Kampf. Andere- wußten nun von seiner Lage, unterstützten ihn mit ihrer Kraft. Aber sie waren weit, weit entfernt, und die Kraft, die sie ihm übermitteln konnten, wurde durch die Entfernung gemindert.

Selbst von hier, wo er in der Dunkelheit hinter den Büschen stand, konnte er das Kettchen mit dem Amulett zwischen den Brüsten des Mädchens erkennen. Wenngleich es sie nicht gegen physische Gewalt zu schützen vermochte, war es doch ein Schild gegen das Okkulte.

Daß es ihr keinen Schutz gegen die hypnotische Beeinflussung gewährt hatte, unter deren Bann sie immer noch stand, deutete auf besonders starke Kräfte hin.

Im flackernden Schein der Lampen wirkte Maras nackter Körper wie eine von einem großen Künstler geschaffene Marmorstatue.

Hinter sich hörte Eli den stoßweisen Atem des Franzosen, und er wußte, daß Hugo sich nur noch mit Mühe beherrschte, nicht gegen den Willen seines Herrn in die Höhle zu springen, die Akolyten zu töten und Mara in Sicherheit zu bringen.

Die Priester machten keinen Versuch, das Mädchen zu berühren. Als sie es entblößt hatten, verbeugten sie sich tief vor der Statue Kalis und blieben eine gute Minute in dieser Haltung. Zweifellos beteten sie zu der Göttin des Nichtseins, ehe sie sich umdrehten und in den Schatten der inneren Höhle verschwanden.

»Nun könnten wir sie holen«, murmelte Grant. »Jetzt wäre es ganz leicht.«

»Es ist immer leicht, in eine Falle zu tappen«, erwiderte Eli leise. »Ich muß darauf bestehen, Major, daß Sie sich ruhig verhalten und nichts ohne meine Anordnung unternehmen. Voreiliges Handeln könnte alles verderben.«

Minuten vergingen, und nichts geschah. Sie kauerten im Gebüsch und starrten in die Höhle, bis ihre Augen vor Anstrengung fast zu tränen begannen. Mara stand immer noch reglos, wie festgenagelt unter der Statue.

Eli spürte eine neue Gefahr. Die fernen Lichtpunkte der Öllampen konnten genau den Erfolg erzielen, den sich jeder Hypnotiseur wünschen mochte. Ihr Gehirn würde sich auf die Lichter konzentrieren und dadurch fremdem Einfluß zugängig sein.

»Major – Hugo! Dreht euch um! Ihr müßt Wache gegen einen Angriff von hinten halten! Schaut nicht in die Höhle!« War es schon zu spät? War Grant bereits unter den Einfluß des unbekannten Hypnotiseurs gefallen? Er hatte keine Zeit zu überlegen. Je länger er zögerte, desto tiefer wurde die Trance und desto schwieriger war sie zu brechen.

Er verabreichte dem Major zwei kräftige Ohrfeigen.

»Was zum Teufel…!«

»Sie standen bereits halb unter Hypnose, Major«, brummte Eli. »Bitte schauen Sie in die äußere Dunkelheit hinter uns.«

Die äußere Dunkelheit, dachte er. Eine seltsame und unheilvolle Bezeichnung, und vielleicht nur allzu treffend.

Aus der Tiefe der Höhle drang nun das dumpfe Dröhnen einer fernen Trommel, einer einzelnen Trommel, die sicher nur mit den Fingern der linken Hand geschlagen wurde.

Fast unmerklich nahm die Lautstärke zu, und der Trommelschlag wurde von dem dünnen fernen Klang einer Flöte begleitet. Es war eine unheimliche Musik, die die beiden Instrumente erzeugten. Eine unendlich melancholische Melodie, ein Aufschrei der Trauer – und doch mit einem wilden, barbarischen Unterton, der durch Mark und Bein drang. In seinem ganzen Leben hatte Eli Podgram noch nicht solche Höllentöne gehört.

Die Musik wurde lauter, und die Beleuchtung in der Höhle heller. Jemand schien sich mit Laternen zu nähern.

Die Trommel dröhnte in unheilvollem Rhythmus. Die Rohrflöte gellte ihre Drohungen hinaus und ihr Versprechen, allem Leiden ein Ende zu setzen, den Weg ins Nichts zu öffnen.

Eine kleine Prozession kam in Sicht. Sie bestand nur aus drei Männern. Die beiden Akolyten führten sie an.

Der dritte war der Hohepriester Saiva. Eli überlegte, daß er genau das erwartet hatte. Ohne Zweifel war der Hohepriester der Meister der Künste des Linken Pfads. Und Hypnotismus war bestimmt die erste dieser Künste, die er beherrschte – auch eine so starke Beeinflussung über weitere Entfernungen hinweg.

Der erste Akolythe trug ein seltsam geformtes flaches Gefäß aus Messing oder Gold. Es leuchtete schwach im Schein der Lampen und ruhte auf einem blutroten Kissen.

Der zweite trug, ebenfalls auf einem Kissen, einen Dolch mit sichelförmiger Klinge.

Saiva selbst trug nichts. Seine Hände waren über dem feisten Bauch gefaltet. Auf den schmalen Lippen spielte ein kleines geheimnisvolles Lächeln. Wußte er, daß sie hier waren?

Die drei schritten hinter Mara vorbei, dann traten die beiden Akolyten vor sie  an den Altar. Sie ließen sich davor auf den Boden fallen. Der eine hob das Gefäß zur Göttin empor, der andere das Messer, während ihre Stirnen den blutbefleckten Stein berührten. Auf dem Bauch krochen sie ganz an den Altar heran und legten Gefäß und Dolch zu Füßen Kalis nieder.

Elis Geist versicherte sich der Anwesenheit seiner Brüder des Rechten Pfades.

»Wir sind bei dir«, echote es in seinem Kopf. »Wir wissen. Unsere Kraft ist nun auch die deine.’’

Saiva schritt nicht näher an den Altar heran. Er blieb neben dem Mädchen stehen, und seine halbgeschlossenen Augen musterten abschätzend das wehrlose Opfer. Dann betasteten seine dicken Finger den unschuldigen Körper. Eli hatte den Eindruck, als befingere Saiva das Mädchen, wie eine Hausfrau Geflügel auf dem Markt betasten würde, ohne Gefühl, ohne Verlangen. Und gerade das verriet die kalte Macht des Mannes. Er begehrte dieses Mädchen nicht wie Männer Frauen begehren. Er betrachtete und wollte sie nur als Opfer für die grausame Göttin, der er diente, um so Eli Podgram vernichten zu können.

Elis Geist rief jene, die ihm Rat geben konnten: »Was soll ich tun?« Und die Antwort kam. wie er sie erwartet hatte: »Einer unrechten Tat darf nicht mit einer anderen unrechten Tat begegnet werden. Darum warte. Du bist nicht allein, Bruder.«

Aber es war eine kaum zu ertragende Qual für ihn, den unschuldigen Körper von Saiva berührt zu sehen. Die Hand des Priesters zerrte an dem Kettchen und riß mit einem Mal so stark daran, daß es in Maras Nacken schnitt und Bluttropfen den Rücken herabrinnen ließ. Die Kette war zwar stabile Arbeit, aber Saiva hatte große Kräfte. Sie riß.

Verächtlich schleuderte der Priester Kette und Amulett auf den Boden. Das runde Gesicht lächelte befriedigt, als Mara auf ihre stumme Art zu weinen und schließlich zu schreien begann. Das Amulett hatte sie davor bewahrt, sich der Gefahr bewußt zu werden. Doch mit der Entfernung des Amuletts war auch der hypnotische Bann gebrochen.

Mara bemerkte nun, daß sie sich nackt und hilflos an diesem Ort des Bösen befand. An diesem Ort, der ihr nichts Gutes bringen konnte. Gab es denn keinen Schutz gegen diese Mächte der Finsternis, die in dieser Höhle allgegenwärtig schienen?

Eli spürte die Tränen der Hilflosigkeit, die in seinen Augen brannten.

 

Nun oder nie mußte Eli alle Kräfte herbeirufen, deren er sich bedienen konnte, aber er fühlte, wie schwach er im Grunde genommen war. Über Maras mentalem Qualschrei nahm sein Geist auch die sadistischen brutalen Gedanken des Triumphes auf, die von dem Priester auf ihn einströmten. Saiva zweifelte nicht im geringsten daran, daß er nun Sieger war.

Der Hohepriester konnte nicht wissen, daß er und Grant und Hugo hier draußen waren. Er konnte es nicht wissen, und doch wußte er es. Er hatte sie hierhergelockt, damit sie sich von seiner Macht überzeugten. Doch weshalb war er sich dieser Macht so sicher? Er hatte zwar das Mädchen, aber in den Gewehren des Majors wartete der Tod auf ihn und seine Akolyten. Elis Geist nahm den gemeinen Vorschlag des Priesters auf.

»Gib mir das Mädchen, und ihr könnt gehen. Geht und lebt, oder bleibt und kostet die Ewigkeit des Nichts. Gibst du mir das Mädchen nicht, müßt ihr alle sterben.«

Eli antwortete mit einem nur wenig bekannten Mantra Gautama Buddhas: »Es steht dem Menschen nicht zu, über das Leben eines anderen zu bestimmen. Der Tod ist leicht gegeben, doch nicht das Leben. Im Glauben an das Leben sage ich dir den Kampf an.«

Und es gab immer noch die schützende Jungfräulichkeit Maras als letzte Bastion ihrer Verteidigung. Die anderen, die fernen Brüder hatten diese Jungfräulichkeit bereits garantiert, und ihre vereinten Kräfte wuchsen mit jeder Sekunde. Sie waren bei ihm, die fernen Brüder. Doch würde ihre Kraft schnell genug kommen?

Saiva warf ein boshaftes Lächeln in Richtung Dickicht. Er wußte also wirklich, daß sie hier waren. Aber das hatte er schon vom ersten Augenblick an gewußt.

Wieder rief Eli nach den Brüdern, aber sie schenkten ihm weder Trost, noch brachten sie ihn der Verzweiflung näher.

»Was sein wird, wird sein«, flüsterte eine Stimme in seinem Gehirn. »Jeder hat sein Karma, das nicht aufgehoben werden kann.« »Rettet sie!« rief er voll Qual. »Rettet sie!«

Aber kein Echo erklang in seinem Gehirn. Doch auf Saivas Gesicht las er einen plötzlichen sadistischen Entschluß.

»Laßt ihn kommen!« befahl der Hohepriester.

In diesem Augenblick löste sich aus den Schatten hinter dem Altar die grauenhafte Gestalt des Scheradmi, des Tigermannes von Terrahpur.

Die Bestie hatte schon fast menschliche Form. Das Gesicht bedeckte nur noch leichter Pelz, die gewaltigen Klauen waren bereits nicht mehr als lange Fingernägel, und seine Haltung die eines Menschen, der ein Tier nachahmt.

Es fehlte nicht mehr viel an seiner Rückwandlung zum Mann. Aber noch war er der Scheradmi, die mordlustige Bestie- und vor ihm befand sich sein Opfer.

Das hungrige Knurren, das aus seinem Rachen drang, hatte nichts Menschliches an sich. Es war der Ausdruck seines Verlangens nach Blut. Es war ein Laut, wie ihn kein Mensch jemals hören sollte; ein Laut aus allen Alpträumen vereint; ein Laut, der ein Gewissen aufrüttelt, wo es keines gibt. Elis Blut gefror.

Mit einem Satz sprang die Bestie auf die hilflose, am ganzen Körper zitternde Mara zu, die nun ihr Bewußtsein wieder voll erlangt hatte. Die Zunge hechelte aus dem Raubtiergebiß.

Das bedauernswerte Opfer vermochte sich nicht zu rühren, denn Maras Gehirn stand noch beschränkt unter dem Einfluß Saivas. Zwar war das Bewußtsein durch die Entfernung des Amuletts wiedergekehrt, doch ein Teil des Gehirns war noch wie gelähmt.

Der Hohepriester lachte. Und das Schrecklichste an diesem Lachen war die absolute Siegesgewißheit.

»Grant!« keuchte Eli.

Der Jäger warf sich herum.

»Töten Sie ihn! Jetzt!«

Der Major legte die Büchse an und starrte auf die grausige Szene. Die haarige Bestie kauerte über dem Mädchen, dessen stummer Schrei die ganze Höhle erschütterte.

»Schießen Sie, Mann! Schießen Sie!« brüllte Eli, als die Hände, die noch Klauen waren, sich in die Haut des Mädchens krallten.

Er spürte mehr, als daß er sah, wie der Jäger den Abzug durchzog. Und dann knallte der Schuß der Elefantenbüchse. Die dreißig Gramm schweren nickelüberzogenen Bleikugeln fanden ihr Ziel. Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Die Gewalt des Aufschlags schleuderte die Bestie zu Boden. Immerhin waren die Kugeln dafür bestimmt einen angreifenden Elefanten zu töten.

Doch unglaublicherweise erhob das Untier sich wieder.

»Die Silberkugeln«, stöhnte Eli. »Sie haben nicht die Silberkugeln verwendet.«

Kein Blut war an dem Tigermann zu sehen. Wo die beiden Kugeln durch den halbmenschlichen Körper hätten dringen müssen, hob sich im Fell nur der Eindruck des Aufpralls ab.

Als der Tigermann sich auf die hilflose Mara stürzte, überfiel Eli das Gefühl absoluten Versagens.

Er hatte seine Schlacht auf zwei Ebenen geschlagen. Und er hatte auf beiden verloren. Verzweifelt versuchte er die Kraft der fernen Adepten zu sammeln. Verzweifelt versuchte er einen neuen Plan zu fassen, der das Mädchen noch retten konnte.

Hinter sich hörte Eli ein Knurren, das kaum weniger tierisch als das der Bestie klang. Und schon drängte sich Hugo an ihm und an Grant vorbei, der fluchend seine Flinte nachlud.

Wie die Rache Gottes stürzte der Franzose in die Höhle, brüllte Obszönitäten, die glücklicherweise nur ein Landsmann aus der Camargue verstanden hätte.

Die Bestie blickte nicht einmal auf, als Hugo sich auf sie warf.

Hugo packte den Tigermann, der im Griff des Riesen wie ein begossener Hund aussah. Er hob das Untier hoch über seinen Kopf, wirbelte es herum und schleuderte es in hohem Bogen von sich.

Ein knirschendes Geräusch dröhnte durch die Höhle, als der Tigermann gegen die Statue prallte. Eli sah, wie das höhnische Lachen von Saivas Gesicht schwand und Furcht die Züge verzerrte.

Langsam, fast im Zeitlupentempo, neigte die Kali-Figur sich nach vorn. Im Fallen riß sie die Öllampen auf den Simsen unter sich mit zu Boden. Dunkelheit fiel über das Grauen in der Höhle.

 

»Es sind keine schlimmen Verletzungen«, murmelte Eli, als er Maras zerschundenen Körper betrachtete. Aber die breiten Kratzwunden über Brüste und Bauch des Mädchens schienen ihn selbst körperlich zu schmerzen. Mara blickte von ihrem Bett im Palast vertrauensvoll zu ihm hoch. Sie vertraut mir, dachte er. Doch wären nicht Hugos übermenschliche Kräfte gewesen…

Halb von Wut, halb von Angst erfüllt, hatten sie Mara über den schmalen Pfad heruntergetragen. Es hätte keinen Sinn gehabt, in dem Labyrinth von Höhlen hinter der zerschmetterten Kali-Statue nach Saiva und seinen Konsorten zu suchen. Sie hatten sich nicht einmal näher umgesehen, denn es war viel dringender gewesen, das Mädchen in Sicherheit zu bringen, als ihren Rachegelüsten nachzugeben.

Und nun waren sie endlich im Palast angekommen. »Ich würde Ihnen empfehlen, sich in Ihr Bett zurückzuziehen«, riet Eli Major Grant. »Und du ebenfalls, Hugo.«

»Ich schlafe hier, bei der Tür«, weigerte sich der Franzose. »Ich habe kein großes Vertrauen in die Wächter.«

»Na schön.« Eli blickte sich im Zimmer um. Posten standen auf dem Gang und vor der Tür. Hugo würde hierbleiben. Nicht einmal der Tigermann und auch nicht Saiva konnten in dieser Nacht noch einmal zuschlagen.

Eli fühlte sich ausgelaugt, leer, von jeglichem psychischen Leben verlassen. Er kehrte in sein Zimmer zurück und spürte den Druck des Sturms, den er selbst ausgelöst hatte, in seinem Kopf nachhallen.

»Bruder, wie ging es? – Es verlief alles, wie wir es wünschten. – Das Mädchen…«

Sein Geist antwortete. Jene, die ihm lauschten, wußten Bescheid. Eli sank in einen erschöpften Schlaf.

 

»Es ist entsetzlich«, stöhnte der Maharadscha. »Mein Geist dreht sich um wie mein Magen. Saiva – er ist ein unheimlicher, ein grausamer Mann.«

»Sie müssen sich seiner entledigen«, sagte Eli brüsk.

»Das wäre das beste. Ja, das wäre es.« Der Maharadscha seufzte und machte eine Geste, die seine Hilflosigkeit ausdrückte. »Aber wie könnte ich? In Terrahpur hat er, glaube ich, mehr Macht als ich. Ich habe zwar die offizielle Macht, aber die Menschen hier hören auf die Priester Kalis. Ich bin derjenige, der Änderungen bringt. Und ist es nicht so, daß alle Leute Änderungen, das Neue fürchten? Sagt ein altes Sprichwort nicht: Lieber der Teufel, den man kennt, als einen, von dem man noch nichts weiß?«

Wieder seufzte er. »Ich glaube, dieser Saiva ist der Teufel selbst. Aber sie kennen ihn.«

Seine Augen wirkten eingefallen in dem müden, ja fast resignierten Gesicht.

»Was können wir tun, mein Freund? Was können wir tun?«

Eli schwieg. Wie seltsam, daß ein Mann mit der absoluten despotischen Macht eines Maharadschas solche Angst vor einem gewöhnlichen Tempelpriester haben konnte! Ein Mann noch dazu, der westlich erzogen war.

Aber es gab keinen Zweifel, weder an der Ehrlichkeit, noch der Verzweiflung des Prinzen.

»Nur eines steht fest«, versicherte Eli ihm ruhig. »Wenn Sie Saiva nicht vernichten, wird er Sie vernichten. Natürlich muß ich mein persönliches Interesse in dieser Sache zugeben – denn zweifellos möchte er auch mich beseitigen.«

»Mein armer Freund.« Impulsiv griff der Maharadscha nach Elis Hand und nahm sie zwischen seine schlanken Finger. »Ich hatte kein Recht, Sie hierherzuholen. Ich habe Sie in den Schatten des Verderbens gebracht. Sie sind frei zu gehen. Ich lasse eine Kutsche anspannen und sorge dafür, daß Sie den nächsten Zug erreichen…«

»Nein, besten Dank«, lehnte Eli ab. »Es ist meine Lebensaufgabe, solche Perversionen der menschlichen Rasse zu bekämpfen. Mein Geist ist ausgebildet, gegen die Kreaturen der Schattenwelt vorzugehen. Ich könnte nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn ich davonliefe. Ich bleibe!«

Plötzlich wurde Elis Stimme hart, als er mit der Faust auf die Armstütze des Stuhls schlug.

»Für mich darf es nur den Sieg geben, keinen Rückzug. Wenn ich hier sterben soll, mag es geschehen. Wenn Mara, wenn Hugo hier sterben sollen, dann ist es eben so bestimmt. Aber ich laufe nicht fort. Jenseits der Schattenwelt sind jene, die sie für ihre Zwecke benutzen, und wenn einer vor ihnen davonläuft, haben sie tausend Siege gewonnen. Wenn sie mich töten, gewinnen sie nur eine einzige Schlacht. Ich werde und muß diesen Krieg gewinnen, und jene, die mir beistehen, gewinnen ihn mit mir.«

»Dann soll es so sein, Eli Podgram. Sie sind ein guter Mensch und ein tapferer Mann. Ich wollte, ich hätte die Kraft meines Vaters. Also, was sollen wir als nächstes tun?« Der Maharadscha erhob sich von seinem Thron und schritt leicht hinkend in der prunkvollen Durbar-Halle auf und ab.

»Was sollen wir tun?« wiederholte er. »Zuschlagen«, erwiderte Eli ernst. »Wo ist der Hohepriester jetzt? Im Palast?«

»Er würde nicht mehr leben, wenn er es gewagt hätte, hierherzukommen«,-versicherte ihm der Prinz. »Er ist im Tempel und trifft die Vorbereitungen für die Kalipuja-Nacht. Das ist, müssen Sie wissen, die bedeutendste Nacht für die Anhänger der Göttin der Vernichtung. Selbst ich kenne nicht das absolute Grauen der Zeremonien, die dieser Mensch ausführen läßt. Es gibt Blut dort, und Tod, und Angst, und Pein. Mehr weiß ich nicht.«

In diesem Moment betrat die Maharani Andra den Raum. Das liebliche Oval ihres Gesichts schien mehr aus Erstaunen als aus Ärger verzogen. Sie sah Eli, da er hinter einer Säule stand, nicht sofort.

»Du mußt Sayeed entlassen«, verlangte sie aufgebracht. »Er behauptet immer noch, er weiß nicht, wo dein Silberanzug ist. Er ist unauffindbar.«

»Ist das so wichtig?« Der Maharadscha zuckte die Achseln. »In meinen Schränken hängen tausend Anzüge. Es sind Sachen dabei, die ich nie wieder tragen werde.«

»Es ist wichtig. Wenn die Dienerschaft erst einmal zu stehlen anfängt…«

»Der Anzug wird schon wieder auftauchen. Sayeed ist uns seit Jahren ein treuer Diener… Aber Mr. Podgram legt sicher keinen großen Wert darauf, unsere kleinen häuslichen Probleme mit anzuhören. Was er mir von vergangener Nacht erzählte, ist von viel größerer Bedeutung. Er traf den Scheradmi -und Saiva.«

Ihre Augen weiteten sich, und der Maharadscha gab Elis Version der Ereignisse wieder.

»Sie – Sie haben diese – diese Kreatur also gesehen? Ist es ein Mann? Oder eine Bestie?«

»In jedem Menschen steckt eine Bestie«, erwiderte Eli düster. »Davon ist der ganze Prozeß der Lykanthropie abhängig. Gautama Buddha erkannte diese Dichotomie gleich am Anfang seiner Reisen. Wenn er, ein Prinz, ein Brahmane, die Leidenden vor seiner eigenen Tür nicht achtete, wie könnte dann irgendein Mensch ohne diese Anlage zur Bestie sein? Sie steckt in jedem, Eure Hoheit. Sie wartet nur darauf, von jenen, die die unheilige Macht dazu haben, an die Oberfläche gerufen zu werden.«

»Ich verstehe. Und kann diese Bestie auch in Frauen stecken?«

»Aber natürlich. Ich sagte ja, in jedem Menschen. Der berüchtigtste Werwolf in der Geschichte Transsylvaniens war im normalen Leben die Frau eines Arztes. Alle in ihrer Heimatstadt verehrten und schätzten sie. Sie pflegte die Kranken, fand neue Eltern für die Waisen, half jedem, wo sie nur konnte. Und doch wurde sie bei Neumond zur viehischen Bestie, die mehr als hundert Menschen zerfleischte.«

Andras Lippen zitterten, als sie Eli anblickte.

»Ich glaube Ihnen«, murmelte sie. »Ich selbst habe schon das Ungeheuer in mir gespürt. Meine Schwester neckte mich manchmal, als wir beide noch Kinder waren, so sehr, daß ich sie umgebracht hätte, wäre mir die Kraft dazu gegeben gewesen.«

»Jeder hat die Kraft«, versicherte Eli ihr ernst, »wenn er erst in die Schattenwelt getrieben wurde.« Er blickte auf seine Uhr. »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Ich möchte ein bißchen in der Stadt herumhorchen. Mich interessiert, was man sich so erzählt.«

Er verbeugte sich und verließ die Halle.

Die Stimmung in der Stadt war von den Mienen der Passanten abzulesen. Eine Aura von Spannung und Erregung hing über Terrahpur.

In Begleitung Hugos spielte Eli die Rolle eines Touristen, der sich für Silbersachen, Seide und feine Schmiedearbeiten, für die die Stadt berühmt war, interessierte.

In einem winzigen Laden entdeckte er eine handillustrierte Ausgabe des Kamasutra in der Devanagrischrift, die er für einen Bruchteil des Preises erstand, für das er sie in London verkaufen konnte, sollte er je die Absicht haben. Aber das wäre sehr unwahrscheinlich, denn Eli war schon immer ein Sammler und nie ein Händler gewesen. Nicht etwa, daß er sich für erotische Literatur interessierte, aber diese Illustrationen – auf Mogul-Art seltsamerweise, nicht auf Hindu – waren einmalig.

Als er an einem Tempel Ganesas vorbeikam, betrat er ihn. Der joviale, gütige Gott mit dem Elefantenkopf, der die bessere Seite des Hinduismus verkörperte, war schon seit eh und je sein Lieblingsgott des hinduistischen Pantheons gewesen. Ganesa war der Gott der Gesundheit, der Weisheit und einer heilen Welt. Sein Glaube war erdennah, vernünftig, etwas, was sich von so manchen der esoterischeren Lehren nicht sagen ließ.

In Strumpfsocken, denn Schuhe durften innerhalb des Heiligtums nicht getragen werden, legte Eli zehn Rupien in die Opferschale vor der wohlwollenden Figur des Gottes.

Er neigte den Kopf in offensichtlicher Andacht. Zuerst glaubte er, die Stimme, die er hörte, käme aus ihm selbst, stamme von den fernen Brüdern.

»Alles wird gut«, sagte die Stimme. »Alles wird gut.«

Jemand zupfte an seinem Ärmel und als er aufschaute, blickte er in ein Gesicht so schrumplig wie ein Holzapfel vor der neuen Ernte. Der Schädel war kahlrasiert und ein dünner Bart zierte das Kinn. Die Greisengestalt steckte in der safrangelben Robe des Priesters. Es war ein Gewand, das an Sauberkeit zu wünschen übrig ließ. Aber die braunen Augen zwinkerten, und der zahnlose Mund verriet Humor.

»In bin Bapu. Ich soll mit dir sprechen, mein Sohn«, erklärte der Alte. »Komm mit mir.«

»Und mein Freund?« Eli deutete auf Hugo.

»Hier ist er sicher. Habe keine Sorge um ihn. Oder um dich. Komm nur mit.«

Eli folgte der verhutzelten Gestalt. Wohin führte ihn der Alte? Was hatte das überhaupt zu bedeuten? Er fühlte Angst in sich aufkommen, aber Eli war es gewohnt, mit der Angst zu leben. Es würde immer so sein.

 

Die Zelle, zu der der Greis ihn führte, war nur mit einer Matte am Boden und einer hölzernen Kopfstütze ausgestattet. Das war alles.

Der Alte verzog seinen Mund zu einem Lächeln. »Kein Luxus hier, ist nicht das Ritz oder Savoy. Aber hier kann niemand uns hören.«

Die Erwähnung des Ritz und Savoys überraschte Eli nicht. London war den reichen Hindus der oberen Kasten wohlbekannt. Dieser Bapu war zweifelsohne wohlhabend gewesen, ehe er sich für das geistige Leben entschieden hatte. Bei Gautama Buddha war es nicht anders gewesen. Es wunderte ihn auch nicht, daß Bapu mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Indien war immer noch voll Rätsel.

Bapu kauerte sich, geschmeidig für einen Mann zwischen achtzig oder neunzig Jahren, auf seine Fersen. Eli versuchte es ihm gar nicht erst nachzumachen. Aus Erfahrung wußte er, daß seine Oberschenkelmuskeln bei solcher Belastung streikten. Er setzte sich mit ausgestreckten Beinen auf die Matte, auf die ein Porträt des gütig lächelnden Ganesas mit hocherhobenem Elefantenrüssel gestickt war.

Der Greis musterte Eli erst eine lange Weile, ehe er begann.

»Wie willst du das Werk der Priester Kalis zunichte machen, mein Sohn? Wie willst du den Scheradmi retten?«

»Retten? Wieso glauben Sie, daß ich die Mordbestie retten will?«

»Das ist deine Absicht. Du mußt ihn natürlich vernichten, mußt ihm seine schreckliche Veranlagung nehmen. Und indem du das tust, rettest du ihn.« Eli nickte. Der Greis hatte genau das ausgedrückt, was er selbst empfand. Er spürte eine geistige Verwandtschaft mit diesem Priester Ganesas.

»Er kann nicht gerettet werden, solange er unter dem Bann Saivas steht«, warf er ein. »Der Priester Kalis ist der Schöpfer dieses Scheradmi. Ich glaube, er hat die absolute Herrschaft über ihn.«

»Du weißt schon viel. Ja, es ist wahr. Saiva hat ihn geschaffen und beherrscht ihn. Und Saiva verfügt über große Macht. Offen etwas gegen ihn zu unternehmen, würde die ganze Stadt in Aufruhr bringen. Wie gedenkst du gegen ihn vorzugehen?«

»Ich dachte, ich könnte mich vielleicht in den Tempel Kalis einschleichen und ein bißchen mehr über diesen Priester erfahren.«

Bapu sog Luft durch seine Lippen, so daß sie einsanken wie eine ausgedörrte Orange.

»Ich glaube nicht, daß das möglich ist. Nicht einmal in der besten Verkleidung und unkenntlichsten Maske. Dir sind die Riten fremd, und du würdest schon in den ersten Minuten auffallen.«

»Oh, ich bin nicht ganz unerfahren in diesen Dingen«, ‘widersprach Eli. »Und in aller Bescheidenheit, ich stelle mich auch recht geschickt an.«

Der Greis sog nun auch die Wangen ein, dann schüttelte er bedächtig den Kopf.

»Trotzdem. Saiva hat einen besonderen Sinn. Er würde von deiner Anwesenheit allein schon durch die Wellen erfahren, die du ausstrahlst. Er würde dich überwältigen, und das wäre das Ende – nicht nur für dich allein, sondern für viele Unschuldige. Denn wer sonst könnte es mit einem Scheradmi aufnehmen?«

Eli nickte nachdenklich. Bapu hatte recht. Er durfte sein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, denn wo sollte der Maharadscha einen anderen Spezialisten finden?

Und doch, der Schlüssel zum ganzen Scheradmi-Fall lag im Tempel der Göttin Kali. 

Die Brüder? überlegte er. Könnten die Brüder hier vielleicht helfen?

Eli schien es, daß Bapu zu den Brüdern des Rechten Pfades gehörte, deren esoterische Kräfte über jede Entfernung miteinander verschmelzen konnten. Er selbst war nicht eigentlich einer von ihnen, aber sie waren seine Lehrer gewesen, und so war er mit ihnen verbunden.

»Wenn es dein Karma ist, daß du stirbst«, erwiderte Bapu die nur in Gedanken gestellte Frage, »dann können auch die Brüder nicht helfen, sich nicht einschalten. Das weißt du. Alle Wege führen zu demselben Ende.«

Seine Hände deuteten den ewigen Kreis an.

»Aber wie soll ich dann gegen Saiva vorgehen? Wie kann ich den Scheradmi finden und ihn in diese Welt zurückbringen? Oder in den Tod?« Elis Stimme klang bitter.

»Die Schlange, die sich tief in ihrem Schlupfloch unter den Steinen verkriecht, ist sicher. Aber dieselbe Schlange kann ins Freie gelockt werden – und dort hat sie keinen Schutz.«

»Das heißt also, daß Saiva den Tempel verlassen muß. Ja, natürlich. So ließe es sich schaffen. Aber was dann?«

»Wenn es dir nicht gelingt, wird er dich vernichten. Er wird deine Gefährten vernichten. Er wird vernichten, was er kann, denn die Vernichtung ist sein Gebot.«

»Also muß ich ihm zuvorkommen? Ihn töten?«

»Ihn zumindest seiner Macht berauben. Du selbst hast viele Kräfte, Eli Podgram. Ich glaube, du hast sie hier nur noch nicht eingesetzt.«

Eli nickte. Bisher hatte er sich tatsächlich nur auf physische und nicht paranormale Kräfte verlassen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

»Und wie kann ich ihn aus dem Tempel locken? Er würde die Gefahr sofort erkennen.«

Die Augen des Greises blickten ihn pfiffig an. »Nun, wenn er beispielsweise glauben müßte, daß der Maharadscha, er sei gesegnet, bereit sei, den alten Göttern abzuschwören, ja vielleicht gar zum Christentum überzutreten, würde er sicher keine Minute versäumen und zum Palast eilen.«

Eli nickte etwas zweifelnd. »Das könnte vielleicht klappen. Danke, Bapu.«

Der greise Priester führte ihn zurück durch das Labyrinth von Korridoren und Nebengängen in den Haupttempel, wo Hugo wartete. Eine Gruppe Männer umringte ihn und bewunderte staunend seine Größe. Hugo fühlte sich nicht recht wohl als Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und war froh, mit seinem Herrn den Tempel verlassen zu können.

 

Im Tempel Kalis beaufsichtigte der Hohepriester Saiva die Vorbereitungen für das große Fest des Kalipuja.

»Wir benötigen mehr Öl«, stellte er ungehalten fest. »Viel mehr Öl. In diesem Jahr möchte ich den Tempel in strahlendem Licht sehen und ihn dann in die finsterste Finsternis versetzen, wenn ich die Zeit für gekommen halte. Geht zu Daserat, dem Händler, und sagt ihm, ein Geschenk von zwei Fässern Öl würde ihm das Wohlwollen Kalis einbringen.«

Es würde das größte Kalipuja überhaupt werden, dachte er, als er sich nochmals alle Einzelheiten für die Festivitäten durch den Kopf gehen ließ. Es würde noch gewaltiger sein als in den alten Tagen, und die Reformen der vergangenen Generation würden null und nichtig gemacht.

Der Maharadscha – er lächelte grimmig, als er an ihn dachte. Diesmal würde sich der Maharadscha nicht einmischen. Diesmal war er dazu nicht in der Lage.

O ja, die alten Tage würden zurückkehren, und die Göttin würde mit diesem Kalipuja über alle Maßen zufrieden sein. Es würde viel Blut fließen und Qualen und Vernichtung geben. Es würde herrlich werden. Ein kleiner Schatten überflog seine Zufriedenheit. Da war noch der Engländer. Der Engländer blieb eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Diesem Adepten der Rechten Hand hatte er eine Niederlage, eine sehr demütigende Niederlage zu verdanken. Dafür mußte er bezahlen. An Kalipuja? Er würde ein würdiges Opfer auf dem großen Altar abgeben.

 

Hugo konnte einfach nicht widerstehn. Das Mädchen, das die Straße der Goldschmiede hinabstolzierte, hatte ihm zweifellos zugeblinzelt. Das Wiegen ihrer Hüften hatte ihn, der er hinter ihr herging, angezogen, und ihre wohlgeformten Rundungen nicht weniger. Und als er sie einholte, hatte sie ihm sogar zugelächelt.

Natürlich hatte er ihr Lächeln erwidert und unter halbgeschlossenen Lidern heimlich das bleiche Oval ihres Gesichts, die glänzenden Augen und den kleinen Edelstein in ihrer Nase bewundert. Er war froh, daß Terrahpur kein Moslemstaat war, wo die Frauen verschleiert gingen.

»Du bist schön«, sagte er schmeichelnd auf französisch.

Vor Überraschung zuckte er fast zurück, als sie ihm in der gleichen Sprache antwortete.

»Und du bist ein großer, wohlgebauter und sehr gutaussehender Mann.« Das Mädchen lächelte. »Sicher liegt deine Kraft nicht nur in deinen Schultern.«

Sie lachte weich, lockend. Und sie wehrte sich nicht dagegen, als er seinen Schritt dem ihren anpaßte und sie begleitete.

In Gedanken malte er sich bereits aus, welchen Spaß sie miteinander haben würden, und er war so beschäftigt damit, daß er sich gar nicht wunderte, wieso sie Französisch verstand und sprach.

Er folgte ihr in einen kleinen Hof, den sie durch eine schmale, von der Hauptstraße abbiegende Gasse betraten. Ein winziger Garten befand sich hier, in dessen Mitte als einziger Schattenspender ein Pfirsichbaum wuchs. Die samtigen Früchte hingen von den vollbeladenen Ästen, und ein aphrodisischer Duft von Früchten, Blumen und Räucherwerk schwebte in der Luft.

»Hier herein«, murmelte sie und öffnete eine Tür.

Hugo hatte keinerlei Vorahnung einer Gefahr, als er ihr in die Dunkelheit folgte. Doch plötzlich senkte sich tiefe Finsternis über ihn. Etwas wie ein Sack wurde über seinen Schädel gestülpt, und danach traf ein heftiger Schlag seinen Schädel und brachte ihn an den Rand der Bewußtlosigkeit.

Aus der Kehle des Franzosen drang ein wütendes Brüllen. Mit einer Hand zerrte er an dem hemmenden Sack, mit der anderen schlug er heftig aus. Seine gewaltige Faust fand Widerstand. Er hörte das Knirschen von Knochen. Eine entsetzliche Wut hatte ihn erfaßt, Wut auf die, welche ihn hereingelegt hatte, und auf sich selbst, weil er sich hatte täuschen lassen. Und auch, weil er sich schämte, daß er durch seine Unbedachtsamkeit Eli schaden konnte.

Doch Wut und Reue verflogen mit dem nächsten, noch kräftigeren Schlag auf seinen Schädel, der ihn in das Land der Träume schickte.

»Er ist stark, sehr stark«, staunte eine Stimme,

»Um so besser«, erwiderte eine andere. »So hält er länger durch.«

Aber Hugo hörte weder die eine, noch die andere Stimme.

Eli vermochte nicht genau zu sagen, wann er sich zum erstenmal Gedanken um Hugo machte. Aber als die Dunkelheit hereingebrochen und der riesige Franzose immer noch nicht zurück war, wußte er, daß etwas nicht stimmte, absolut nicht stimmte.

Er hatte Hugo als Tourist getarnt in die Stadt geschickt, um die Stimmung zu erforschen, sich umzusehen und herumzuhorchen. Der Franzose verstand zwar wenig Hindu, aber vielleicht erfuhr er trotzdem etwas. Ein anderer Grund war, daß Hugo sich offensichtlich im Palast eingesperrt und beengt fühlte. Er war ein Mann, der wie die wilden Stiere seiner Heimat keine Mauern um sich vertrug. Außerdem war er ein Mann, der Frauen brauchte, aus dem gleichen Trieb wie die Bullen.

Darum hatte Eli ihn gehen lassen, obwohl es natürlich nicht schwierig gewesen wäre, für die passende weibliche Gesellschaft innerhalb des Palasts zu sorgen.

Und doch war es kaum vorstellbar, daß er sich in Gefahr befand. Obwohl seine telepathischen Fähigkeiten nicht so stark entwickelt waren wie Maras, war er immerhin in der Lage, primäre Emotionen wie Angst, Ärger und Neugier mitzuteilen. Aber sein Gehirn hatte nicht gesendet.

Ruhelos schritt Eli in seiner Suite auf und ab. Nebenan schlief Mara, die sich noch von ihrem Schock erholen mußte. Ihr Körper hatte die wunderbare Eigenschaft, schnell zu heilen, aber sie war völlig erschöpft.

Er hat eine Frau gefunden, dachte Eli. Der riesige Franzose lag in irgendeinem Bett in der Stadt, und seine Männlichkeit schenkte einem einheimischen Mädchen ein Erlebnis, wie kein anderer es ihr bieten konnte.

Es mußte ganz einfach alles in Ordnung sein.

Aber trotzdem machte Eli sich Sorgen. Er brachte es nicht fertig, zu Bett zu gehen, sich überhaupt nur zu entspannen, solange Hugo nicht zurück war. Und wenn er schließlich kam, konnte er sich auf etwas gefaßt machen. Er würde allerhand zu hören bekommen über seine Abstammung, seine Moral, seine Unzuverlässigkeit…

Doch wenn Hugo jetzt tatsächlich durch die Tür träte, wäre Elis Erleichterung so groß, daß er damit hinter dem Berg halten und er sich nur über seine Rückkehr freuen würde. Er ertrug die Ungewißheit nicht länger und suchte Jhanta Mansur, den Majordomus, auf.

»Ich bin Hugos wegen sehr beunruhigt«, erklärte er dem kleinen Mann, der die schlafschweren Augen kaum offenzuhalten vermochte. »Er müßte schon längst zurück sein.«

»Ist es nicht so, Sahib, daß Ihr Diener eine Schwäche für Frauen hat? In Terrahpur gibt es viele Frauen, die einem Mann wie ihm gern zu Gefallen sind.«

Die Stimme des Majordomus war milder, als man normalerweise von einem Menschen erwarten konnte, den man jäh aus dem Schlaf gerissen hat.

»Aber ich mache mir trotzdem Sorgen«, murmelte Eli. »Sicher, er hält viel von kleinen Abenteuern, aber nie würde er mich warten lassen oder mir nicht zumindest Bescheid geben. Könnten Sie Ihre Polizei beauftragen, Erkundungen anzustellen?«

»Das werde ich tun, Sahib.« Mansur seufzte. Er läutete mit einer kleinen Handglocke, und als ein Diener angelaufen kam, überschüttete er ihn mit einem Schwall von Anordnungen, dem Eli nicht zu folgen vermochte.

Fast im gleichen Moment zuckte ein brennender Schmerz durch sein Gehirn.

»Das Feuer – die lodernden Flammen – die Hitze…« Es war die psychische Stimme Hugos. Es war eine Stimme, die nicht unmittelbar an Eli gerichtet war. Es war ein Schrei der Qual in den Äther.

Eli rannte aus Mansurs Zimmer und den Korridor entlang zu Maras Schlaf gemach. Das Mädchen schlief nicht mehr. Sie saß kerzengerade im Bett, mit zuckendem Gesicht und tränenüberströmten Augen.

»Hugo?« fragte Elis Geist den ihren. »Er brennt-brennt-brennt…« »Wo? Kannst du sehen wo? Suche den Ort!« Immer noch weinte sie, obgleich das Gesicht ihre Konzentration verriet. Sie lauschte auf die geistigen Ausstrahlungen des Franzosen. Und ihre Wahrnehmungsfähigkeit war bedeutend größer als Elis.

»Feuer – ich sehe Feuer«, sagte ihr Geist. »Hugo ist in der Mitte des Feuers. Er wird verbrannt.«

»Wo? Wo?«

»Wasser. Es ist Wasser in der Nähe – ein Fluß – ein Fluß…«

Feuer und ein Fluß. Die Bestattungs-Ghats.

Die Bestattungs-Ghats! Eli durchschaute jetzt die teuflische Absicht. Saiva, denn nur er konnte dahinterstecken, hatte sich irgendwie Hugos bemächtigt. Er hatte ihn zu den Bestattungs-Ghate gebracht, wo ein Feuer, ein brennender Scheiterhaufen überhaupt nicht auffallen würde.

Sie verbrannten Hugo bei lebendigem Leib.

 

Als er das Bewußtsein wiedererlangte, dachte Hugo im ersten Augenblick, daß er für seine Sünden in der Hölle gelandet war. Die Flammen flackerten rund um ihn, schlugen hoch, prasselten, knisterten. Er versuchte sich zu bekreuzigen und mußte feststellen, daß nicht nur seine Arme, sondern auch seine Beine gefesselt waren. Aber man hatte ihn nicht geknebelt.

Er konnte schreien, soviel er wollte. Und es schien ihm nun, als warteten die Priester, die seinen Scheiterhaufen umringten, nur darauf. Es würde ihnen eine sadistische Freude bereiten.

Und darum schrie Hugo nicht – zumindest nicht laut. Aber sein Geist brüllte seine Anklage hinaus, und er wußte, daß sein Herr ihn hören würde.

Die Hitze und der Rauch waren unerträglich. Aber nicht tödlich – bisher.

Der Scheiterhaufen, auf dem er lag, war so aufgeschichtet, daß er in der Mitte eines Feuerrings lag, dessen Flammen seinen Körper noch nicht ganz erreichten.

Er erinnerte sich nun an das Mädchen, erinnerte sich, wie man ihn hereingelegt hatte. Er fluchte wütend vor sich hin, schwor, daß er in seinem ganzen Leben keiner fremden Frau mehr nachsteigen würde. In seinem ganzen Leben? Die Frage war nur, wie lange dieses Leben noch dauern würde. Minuten? Stunden? Es hing davon ab, wie sie das Feuer schürten.

Er wand sich und wälzte sich, versuchte sich von seinen Fesseln zu befreien, sie mit seinen gewaltigen Muskeln zu sprengen. Wenn er nur frei wäre und durch die Flammen springen könnte, dann würden diese sadistischen Höllenpriester erfahren, wie es ist, wenn ihre Schädel wie Eierschalen zerspringen.

Aber wie ließen sich die festen Knoten lösen oder das Tau zerreißen?

Die Antwort kam schnell, und das war gut so. Wenn sie nicht zu sprengen sind, dann verbrenne sie.

Die Priester waren begeistert, als er sich scheinbar vor Schmerz krümmte. Es gelang ihm, seinen Arm auf die Glut zu legen. Das Seil fing Feuer, aber auch die Haut sengte an. Doch wenn der Schmerz ihm die Freiheit schenkte…

Elis Pferd bäumte sich auf und warf ihn fast ab, als er sich den Ghats näherte. Die beiden Lanzenreiter hatten dieselben Schwierigkeiten mit ihren Gäulen. Der Gestank von Tod, Feuer und Pein beunruhigte die Tiere.

 

An den Ghats fanden vier Bestattungen statt. Zwei kleine Scheiterhaufen mit kaum ausreichend Holz, die Leichen anzusengen, geschweige denn sie zu verbrennen.

Der entfernteste war der wahrscheinlichste. Ein riesiger Scheiterhaufen, dessen Flammen hoch aufloderten und der von Kali-Priestern umringt war.

Sie schienen seine Gegenwart zu spüren, denn als er herangaloppierte, wandte einer von ihnen sich um und deutete auf ihn. Schnell begannen die anderen weitere Scheite auf die Flammen zu werfen.

»Hugo!« schrie sein Geist in Trauer. »O Hugo…«

Das mußten die Priester büßen, was immer es ihn auch kosten würde.

Eine schreckliche Szene begann sich abzuspielen, als er fast heran war.

Mit einem Mal schien das Zentrum des Feuers zu explodieren. Eine riesige, in Flammen gehüllte Gestalt, an der glühende Holzteilchen klebten, sprang aus der Lohe mitten unter die Priester. Die verkohlten Reste der Fesseln hingen noch an ihren Arm- und Fußgelenken.

Der Schock lähmte die Priester. Als sie fliehen wollten, war es schon zu spät. Die Fäuste des Franzosen schlugen zwei zu Boden. Einen anderen packte Hugo am Kragen und schüttelte ihn wie ein Terrier eine Ratte. Der Körper wurde schlaff, als das Rückgrat brach.

All das war im Laufschritt geschehen. In ihrer blinden Panik rasten die Priester auf den Fluß zu – und ins Wasser. Aber sie fanden dort keinen Schutz.

Das Licht der Scheiterhaufen war das sichere Zeichen für die Krokodile, daß es bald Futter gab. Sie blieben wach und warteten.

Eli hörte einen gellenden Schrei und sah das braune Wasser in rotem Schaum aufwallen und den ersten Priester in der Tiefe verschwinden. Der zweite hielt halb wahnsinnig vor Angst an. Was sollte er wählen? Den Tod in den gierigen scharfen Zähnen vor sich, oder die Vernichtung durch das tobende Feuer oder den rasenden Franzosen hinter sich?

Ein zweites Krokodil traf die Entscheidung für ihn. Im Wasser verborgen, erfaßten die spitzen Zähne sein Bein und zerrten ihn hinaus in die Flußmitte. Es dauerte eine Weile, ehe der Kopf verschwand.

Nun war nur noch einer übrig. Er stand bis zu den Oberschenkeln im Wasser und hatte offenbar mehr Angst vor den Krokodilen als vor Hugo. Er drehte sich um und versuchte an dem Franzosen vorbeizukommen, von dem Dampf aufstieg, als er kurz seinen angesengten Körper untertauchte. Aber Hugos gewaltige Pranken ergriffen ihn am Nacken und drückten ihn unter Wasser.

Auch er selbst tauchte noch einmal unter, um die letzten Flammen zu löschen, die noch an seiner Kleidung und seinem Haar zehrten.

Einen langen Moment waren nur die nackten, strampelnden Beine des Priesters zu sehen, den Hugo am Grund festhielt. Dann wurde das Strampeln schwächer, hörte schließlich ganz auf. Hugo tauchte wieder auf.

»Alles in Ordnung, Hugo?« rief Eli, der am Ufer stand, besorgt.

»Gut angebraten, aber noch nicht ganz durch, Monsieur«, erwiderte der Franzose. Trotz seiner Sorge mußte Eli lächeln. Das war der erste Witz, den er Hugo je hatte machen hören.

»Schaffst du es zum Palast zurück?«

»Eine Minute noch, M’sieu. Das Wasser ist so angenehm kühl.«

»Es hat aber auch ein paar gefährliche Bewohner – paß auf, Hugo!«

Hinter dem Franzosen schäumte der Fluß. Der häßliche schuppige Kopf mit aufgerissenem Rachen und den kalten Augen schoß auf ihn zu.

Hugo schwang mit der Geschmeidigkeit einer Katze herum. Seine ganze Wut explodierte in einem einzigen, gewaltigen Hieb. Seine Faust prallte auf die Schnauze, und das Krokodil verschwand aus Elis Sicht. Es tauchte auch nicht mehr auf. Ob es jedoch tot oder nun kampfunfähig war, konnte Eli nicht beurteilen. Jedenfalls atmete er erleichtert auf, als Hugo an Land watete.

Das Feuer hatte große Löcher in seine Kleidung gefressen und sein Kopfhaar völlig verzehrt. Fast seine gesamte Haut wies die Rötung von Verbrennungen ersten Grades auf, aber von seinen Hand- und Fußgelenken abgesehen, die er direkt in die Glut gelegt hatte, um die Fesseln zu lösen, schien er keine ernsthaften Verbrennungen davongetragen zu haben.

Hugo erzählte, wie er in die Falle gelockt worden war, und seine Beschämung darüber schien größer als sein Ärger über die Tücke der Priester.

»Ich gehöre bestraft«, murmelte er. »Ich habe mich…«

»Bestraft, Hugo! Du hast genug gelitten, mehr als genug. Es wird Zeit, daß wir in den Palast zurückkommen.«

Er befahl einem Angehörigen der berittenen Garde, der das ganze Schauspiel miterlebt hatte und Hugo nun mit ehrfürchtiger Scheu betrachtete, abzusitzen. Hugo bestieg das Pferd, und Eli kletterte wieder auf sein eigenes.

In diesem Moment stach ein durchdringender Schmerz durch sein Gehirn. Der Impuls war so intensiv, daß er fast aus dem Sattel taumelte.

»Mara!« schrie er. »Sie haben Mara!«

Er zweifelte keine Sekunde daran, daß das der Grund des plötzlichen Schmerzes war. Mara war in größter Gefahr. Ihr Geist strahlte ein SOS aus.

Nun wurde ihm klar, daß der Angriff auf Hugo, der Versuch, ihn von den Flammen vernichten zu lassen, nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war. Saiva hatte gewußt, daß er ihm sofort zu Hilfe eilen würde. Und er hatte gewußt, daß das Mädchen dann allein und wehrlos zurückblieb.

Irgendwie hatten sich seine Helfershelfer Zutritt zum Palast verschafft. Vielleicht hatten sie die Wachen bestochen oder sonstwie ausgeschaltet. Jetzt, in diesem Moment, waren sie wohl gerade dabei, das hilflose Mädchen in die Hölle auf Erden, den Tempel Kalis, zu schleppen.

Es gab nur eine Hoffnung. Vielleicht gelang es ihnen, die Entführer zu fassen, ehe sie den Tempel erreicht hatten.

»Reite, Hugo!« brüllte er. »Reite, als ob der Teufel hinter dir her wäre!« 

 

Als er sich im Hof des Palastes vom Pferd schwang, brüllte er nach dem Wachoffizier.

»Wem haben Sie Einlaß gestattet?« fragte er zornbebend. »Ist es nicht Ihre Pflicht, den Palast zu bewachen?«

Der Offizier, ein hochgewachsener Moslem mit einem nach oben gezwirbelten Schnurrbart, starrte ihn verblüfft an.

»Einlaß in den Palast, Sahib? Niemand außer Ihnen ist durch das Tor gekommen.«

»O doch! Memsahib Mara wurde entführt.«

»Nein, Sahib. Ich spreche die Wahrheit. Niemand ist von draußen durch das Tor gekommen. Doch Memsahib Mara habe ich gesehen. Es ist noch gar nicht so lange her, da schritt sie an uns vorbei. Aber sie war allein.«

»Allein?« Nun war es Eli, der ein dummes Gesicht machte.

»Aber…«

Dann nickte er. »Es tut mir leid, daß ich Sie angebrüllt habe«, entschuldigte er sich. »Ich verstehe schon.«

Er verstand nur zu gut. Es hatte Mara nicht genügt, ihm nur die Gefahr mitzuteilen, in der Hugo sich befand. Die Ausstrahlungen, die sie von ihm empfing, erschütterten sie bis ins Mark, zwangen sie geradezu dazu, selbst etwas zu unternehmen.

Als ob er dabeigewesen wäre, sah Eli sie aus dem Bett springen, sich hastig ankleiden und aus dem Palast eilen zu den Bestattungs-Ghats. Ihr einziger Gedanke war, ihren Beschützer zu retten, der ihr so oft beigestanden hatte.

Und das wiederum hatte Saiva erwartet. Seine Helfershelfer hatten außerhalb des Palastes im Hinterhalt gelegen, und bestimmt lautete ihr Auftrag, Mara unmittelbar in den Tempel zu schleppen.

Eli bemerkte plötzlich, daß sein Geist keine Hilferufe mehr von ihr empfing. Das mochte bedeuten, daß sie nicht mehr lebte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er die Möglichkeit in Betracht zog. Aber wahrscheinlicher schien, daß sie bewußtlos war.

Zweifellos hatte Saiva dafür Sorge getragen, daß sie sofort nach ihrer Überwältigung betäubt wurde.

Eli verfluchte sich selbst. Die Wut hatte seine Wahrnehmungskräfte getrübt. Er war so damit beschäftigt gewesen, das Mädchen zu suchen, so von Grimm erfüllt, daß er nach dem ersten bohrenden Schmerzensschrei keine weitere Empfindungen von ihr aufgenommen hatte.

Er machte drei tiefe, konzentrierte Atemzüge und zwang seinen Geist zur Ruhe. Einen Augenblick schien er völlig leer. Unter den Augen des ihn neugierig anstarrenden Wachoffiziers führte er die vorbereitenden Jogaübungen aus, die man ihm auf dem Himalaya beigebracht hatte. Nun wurde sein Geist ganz klar.

»Hugo, steig ab«, sagte er ruhig. »Such den Palastarzt auf und lasse deine Wunden behandeln. Geh auf dein Zimmer.«

»Aber Mara«, protestierte der Franzose. »Wir müssen sofort handeln.«

»Du wirst überhaupt nicht handeln können, wenn du deine Verletzungen nicht verarzten läßt«, warnte Eli. »Das ist ein Befehl: such den Arzt.«

Eli warf dem Wachoffizier die Zügel zu und begab sich langsam in seine Suite. Mara war inzwischen sicher schon längst als Gefangene im Kali-Tempel. Aber vermutlich bestand keine unmittelbare Gefahr für sie. Die Tatsache, daß sie nicht bei Bewußtsein war – warum sonst strahlte sie nichts aus? –, wies darauf hin, daß Saiva nicht unmittelbar etwas mit ihr plante. Aber natürlich konnte sie auch bereits tot sein.

Er mußte sich unbedingt versichern.

Völlig entspannt legte er sich aufs Bett. Sein Geist suchte Kontakt mit den Brüdern und fast sofort kam die Bestätigung: »Wir hören!«

Er berichtete, was vorgefallen war.

»Nun brauche ich eure Kraft, Brüder. Ich muß mich auf astraler Ebene bewegen können. Ich muß den Tempel durchsuchen, ohne daß man mich sehen kann. Doch das schaffe ich nicht ohne Hilfe. Unterstützt ihr mich?«

»Wir helfen dir«, kam die Antwort aus der Ferne. »Mache dich bereit.«

Sein Vorhaben konnte ihn das Leben kosten oder ihn zum stammelnden, geistlosen Idioten machen, aber Eli verdrängte die Angst aus seinem Bewußtsein.

Er begann sich auf einen imaginären Punkt blauen Lichtes, einen halben Meter vor seinen geschlossenen Augen, zu konzentrieren. Der Lichtpunkt wuchs an Intensität und Größe. Er dehnte sich aus, bis sein ganzes Inneres von ihm durchdrungen war.

»Ich bin bereit«, dachte er zurück.

Dann war ihm, als streichle eine Vielzahl von sanften Händen seinen Körper.

»Erhebe dich, Bruder«, erklang es in ihm.

Er schwebte langsam in die Höhe. Aber als er zurückblickte, lag er noch auf dem Bett. Sein Astralleib hatte sich von seinem Körper gelöst und war nur durch einen leuchtenden, silbrigen Faden, so ungreifbar wie sein Astralleib, mit ihm verbunden.

Dieser dünne Faden war sein Leben, das einzige, was ihn zu seinem Körper zurückbringen konnte. Wenn er durchtrennt würde, gäbe es keine Rückkehr und er wäre verdammt, für immer durch die Halbwelt zu wandern, nicht lebendig, nicht tot, ein Geist unter Geistern.

Aber der Faden würde nicht von allein reißen. Er konnte nur durch einen Wissenden durchschnitten werden. Nur ein Magus des Linken Pfades vermochte den Lebensfaden zu durchtrennen. War Saiva ein Magus? Eli glaubte es nicht. Würde er sich so stark auf physische Kräfte verlassen, wenn er die okkulten absolut beherrschte?

Eli schwebte auf die Tür zu, ehe er sich entsann, daß  Mauern kein Hindernis mehr für ihn darstellten. Er schwebte durch die Wand und hoch über die schlafende Stadt.

Hier und dort sah er Astralwesen. Aber sie interessierten ihn nicht. Es handelte sich lediglich um die Astralleiber der Schlafenden, deren Geist sich auf Suche nach etwas gemacht hatten, von dem sie selber nichts ahnten.

Er nahm direkten Kurs auf den Tempel, und der Faden hinter ihm wurde immer länger. Als er über die Stadt schwebte, empfing er die Gedanken, die Wünsche und Sehnsüchte, das Leid und den Schmerz der Menschen unter sich. Aber er mußte ihnen seinen Geist verschließen, durfte sich nur auf sein Ziel konzentrieren.

Unter ihm erstreckte sich nun- die riesige Anlage des Kali-Tempels. Sie schien sich endlos auszudehnen, wie ein kauerndes Monster inmitten der Stadt, wie eine tödliche Krebsgeschwulst.

Er ließ sich tiefer hinab, schwebte auf den Tempel zu, leicht wie die winzigen Fallschirme des verblühenden Löwenzahns. Er konnte die abstoßende Wandmalerei erkennen, die Schlangen von Gläubigen, die trotz der späten Stunde noch auf Einlaß in den Tempel warteten. Kalipuja war nahe, und die Anhänger der Göttin belagerten den Tempel Tag und Nacht. Eli empfand großes Mitleid mit ihnen, bedauerte sie, weil sie dem Wahn verfallen waren, den die Kali-Priester in ihnen geweckt hatten; weil sie an das absolute Nichtsein glaubten, und auch wegen dem, was sie sich selbst und anderen zufügen würden.

Eine lange Weile, eine Zeitspanne, die sich nicht in Minuten normaler Zeit messen ließ, die lediglich Nichtzeit war, schwebte er unentschlossen über dem Bauwerk.

Er spürte eine- tiefe Abneigung davor, sich in diesen Tempel des Blutes zu begeben. Und doch, er mußte es tun.

Eine Ausstrahlung kam von diesem Ort, ähnlich der von Menschen. Es war, als ob die alten Steine ihre eigene Aura verbreiteten. Und warum sollte es auch nicht so sein? Diese Mauern hatten soviel menschliches Leid, soviel Schrecken und Grauen und Blut und Tod erlebt, daß sie es nicht für sich behalten konnten.

Schließlich schwebte er zum Hauptteil des Tempels hinab. Sein Astralleib machte sich bereit, durch das Dach der riesigen Halle zu dringen. Er erwartete ohne Schwierigkeit, ohne Widerstand hindurchzukommen.

Aber plötzlich, unerklärlicherweise, stoppte etwas seinen Vorstoß. Sein Astralleib vermochte seinem Willen nicht zu gehorchen. Es war, als flattere er gegen eine unsichtbare, aber undurchdringliche Wand. Wieder und immer wieder versuchte er ins Tempelinnere zu gelangen, diese unfaßbare Barriere zu überwinden, aber sie hielt.

Die Priester Kalis hatten ein Kraftfeld gegen ihn errichtet. Es war eine Wand des Geistes, die er durchstoßen mußte, wollte er sein Ziel erreichen.

Er hatte den Hohepriester Saiva unterschätzt. Eine schier endlose Weile kam Eli sich wie ein Vogel vor, der gegen eine Glasscheibe flattert, während er verzweifelt versuchte, einen Weg durch diese Barriere zu finden, die weder zu sehen, noch zu fühlen war.

Er zog sich ein wenig zurück. Hier handelte es sich um etwas, das er erst gründlich überdenken mußte. Woher kam die Kraft, die das Feld aufgebaut hatte und aufrechterhielt? Es war kaum vorstellbar, daß Saiva tatsächlich ein Magus mit der Macht sein konnte, einen Adepten des Rechten Pfades zu besiegen, noch dazu, wenn dieser von den Brüdern unterstützt wurde. Er öffnete seinen Geist.

»Der Weg ist mir verschlossen«, dachte er. »Wie kann ich die Schranke überwinden?«

Die Brüder schwiegen. Einen Augenblick überfiel ihn Panik. Hatten sie ihn verlassen? Mußte er in dieser Stunde der Not den finsteren Mächten allein begegnen?

Er schwebte hin und her über den Tempel. Aber jedesmal, wenn er tiefer ging, hielt das Feld ihn zurück.

Sein Geist tastete sich durch den Äther, erklärte.

»Es ist eine Barriere. Wer hat sie errichtet?«

Aus der Ferne kam die beunruhigende Antwort: »Wir wissen es nicht. Wir raten dir, zu deinem Körper zurückzukehren. Du befindest dich in großer Gefahr.«

»Ich muß wissen, was mit Mara ist«, weigerte sich Eli. »Ich brauche eure Hilfe! Ihr müßt mir beistehen!«

Er erhielt keine Antwort. Mit einem Gefühl wachsender Hilflosigkeit umrundete er den Tempel, suchte immer wieder nach einer Lücke in der Barriere. Seine Verzweiflung steigerte sich mit jedem vergeblichen Vorstoß.

Es ist unmöglich, daß ein einzelner Magus ein solches Kraftfeld aufbauen kann, dachte er. Es gab hier etwas, das weit über sein Wissen, über seine Erfahrung ging. Und wenn die Brüder nicht zu helfen vermochten…

Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen. Würde er unverrichteterdinge zum Palast zurückkehren müssen?

Würde er den Maharadscha überreden können, ihm einen Trupp seiner Gardesoldaten mitzugeben, mit denen er sich einen Weg in den Tempel erzwingen könnte?

Wieder schwebte er an das Tempeldach heran, während seine Gedanken sich immer noch mit dem unlösbaren Problem beschäftigten. Er hielt überrascht inne, als er bemerkte, daß er bereits viel tiefer war, als er zuvor gekommen war. Hatte er eine Lücke gefunden? Oder existierte die Barriere nicht mehr? Was war der Fall? Ein völlig geschlossenes Feld aufzubauen, ging nach seinem Ermessen über die Kraft jedes Adepten. Es war also möglich, daß er tatsächlich eine Lücke gefunden hatte. War jedoch andererseits das Feld aufgelöst worden, konnte das leicht eine Falle bedeuten.

Er berichtete den Brüdern und vernahm ihre besorgte Antwort.

»Wir spüren große Gefahr. Wir raten dir auch jetzt noch, sofort in deinen Körper zurückzukehren.«

Es war ein guter Rat, und er sollte ihn befolgen. Aber er tat es nicht. Er schwebte zum Tempeldach hinab und hindurch, und sein silbrigschimmernder Lebensfaden zog sich hinter ihm her.

Er kam in der finsteren Haupthalle heraus, deren Luft schwer von der Erinnerung an vergossenes Blut und menschliches Leiden war. Er musterte kurz die Kali-Statue und den gewaltigen Altar unter ihren Füßen.

Dann machte er sich auf die Suche nach Mara und Saiva. Die Gläubigen waren noch nicht eingelassen worden, aber die Priester und Akolyten beschäftigten sich mit den Vorbereitungen für Kalipuja.

Er brauchte nicht lange, bis er Saivas Zelle gefunden hatte – und Mara. Sie lag, immer noch bewußtlos, auf dem schmalen Bett des Hohepriesters.

Und Saiva beugte sich über sie.

Eli schwebte in eine Ecke des Raums, beobachtete und lauschte.

»Als erstes, meine kleine Memsahib«, murmelte der Priester kehlig, »wirst du mich mit der Ansicht deines Körpers erfreuen. Während unserer letzten Begegnung hatte ich nicht genügend Muße dazu. Dann – «

Hilflos, aber innerlich fast rasend vor Wut, mußte Eli mit ansehen, wie der Priester Mara den Sari auszog und danach das Hemdhöschen, und sie dabei lieblos hin und her rollte. Maras Körper war völlig schlaff, entspannt durch irgendeine Droge. Was hatten sie ihr eingegeben? Opium schien das wahrscheinlichste, da es leicht zu beschaffen war. Aber es war natürlich möglich, daß die Priester Drogen besaßen, von denen die westliche Arzneikunde noch nicht einmal etwas gehört hatte. Die Geheimnisse des Orients waren noch lange nicht alle enthüllt.

Als sie nackt vor ihm lag, begann Saiva Maras Körper zu streicheln. »Die Kraft der Jungfrau«, murmelte er vor sich hin. »Eine Kraft, die dir nicht mehr lange bleibt, meine kleine Memsahib. Und mit deiner Kraft wird auch die deines Meisters Eli Podgram schwinden.«

Er kicherte boshaft.

»Und euer beider Leben. Wie es sich gehört.«

Sein feistes Gesicht verzog sich zu spöttischem Bedauern. »Ich wollte, ich könnte dir diesen Dienst selbst erweisen, aber meine Herrin, die große und mächtige Kali, hat andere Pläne mit dir. Pläne, die ich nicht ändern darf.«

Eli knirschte vor hilfloser Wut mit seinen nichtphysischen Zähnen.

»Bald wirst du erwachen, meine Hübsche. Dann wird dein Geist voll Verzweiflung nach Eli Podgram rufen und ihn hierherlocken – falls er nicht bereits hier ist und uns aus der Astralebene beobachtet. Du wirst ihm ausrichten, mein Kleines, daß er in den Tempel kommen soll, aber allein und unbewaffnet, falls er dich lebend wiedersehen will. Wenn er nicht darauf eingeht, wirst du auf Kalis Altar geopfert.«

Der runde Bauch Saivas hüpfte mit seinem Lachen.

»Es gibt einen bestimmten Leprakranken, der ein Kind Kalis ist. Die Nase ist bereits abgefault, und seine Hände sind fingerlos. Es ist schon lange her, seit er eine Frau gehabt hat. Und da ist noch ein anderer – «

Wieder lachte er, daß es ihn schüttelte. Aber sein Gelächter hatte nichts mit Humor zu tun. Es war nur ein Ausdruck der abgrundtiefen Schlechtigkeit dieses Teufels in Menschengestalt. Eli dachte über das Erwähnte nach. Wußte Saiva, daß sein, Elis, Astralleib hilflos nur wenige Meter über ihm schwebte? War er für das Kraftfeld verantwortlich gewesen, und hatte er es nur aufgelöst, um Eli einzulassen, damit er hören konnte, was er mit dem Mädchen vorhatte? War es also doch eine Falle gewesen?

Aber er glaubte nicht so recht daran. Saiva fehlte die Aura eines Mannes, dessen Kraft so gewaltig ist, daß sie die vereinte psychische Macht der Brüder hinter Eli übertreffen konnte.

Aber wer sonst hätte die Barriere errichten können?

Wie ein betäubender Schlag kam die einzig mögliche Antwort – Kali selbst.

Er hatte die mächtige Göttin der Vernichtung herausgefordert – und sie hatte den Fehdehandschuh aufgehoben.

»Aber Eli Podgram ist ein Gentleman. Er wird doch ein wehrloses Mädchen nicht im Stich lassen. Als galanter Engländer wird er in den Tempel kommen und sich meinem Willen, oder vielmehr dem meiner Herrin beugen.«

Obwohl es ihm fast das Herz brach, das Mädchen in dieser schrecklichen Lage allein zu lassen, begann Eli, sich zurückzuziehen. Er konnte ihr in seiner Astralform nicht helfen. Erst mußte er in seinen Körper zurückschlüpfen.

Und vielleicht war er nicht einmal dann in der Lage, ihr beizustehen. Aber versuchen konnte er es zumindest.

 

Elis Sinne waren wach wie nie zuvor, als er aus dem Tempel schwebte. In seinem gegenwärtigen Zustand war er äußerst gefährdet. Wie leicht konnte sein Lebensfaden durchtrennt werden! Das dürfte Kali keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereiten.

Aber nichts hinderte ihn, als er das Dach hinter sich gelassen hatte und noch höher stieg. Die kalte Unberührbarkeit des Schutzfelds war verschwunden. Warum? Gerade jetzt, da er am verwundbarsten war, mußten die finsteren Mächte doch zuschlagen! Aber sie zeigten sich nicht, machten sich nicht bemerkbar. Warum nur? Warum? Eli verstand es nicht.

Er sank durch die Mauern des Palasts, sah seinen Körper entspannt auf dem Bett liegen. Sein Lebensfaden zog sich zusammen, wurde dicker und schließlich unsichtbar, als er erleichtert in seinen Körper zurückschlüpfte.

Normalerweise gönnte er sich nach einer Astralreise einen langen Erholungsschlaf. Aber das konnte er sich heute nicht leisten. Als Körper und Geist wieder fest vereint waren, setzte er sich im Bett auf, atmete ein paarmal tief durch, stand auf und begab sich ins Badezimmer. Er stellte sich unter die Dusche und ließ das Wasser lange über seinen Körper strömen. Leider war es nicht sehr kalt.

Er mußte in Ruhe überlegen.

Erstens: Saiva hatte Mara in seiner Gewalt, und wie er selbst gesagt hatte, sollte sie entehrt und danach auf dem Altar der grausamen Göttin geopfert werden.

Zweitens: Saiva hatte Elis astrale Anwesenheit wahrscheinlich erahnt. Er hatte angedeutet, daß Eli das Mädchen retten könne, indem er höchstpersönlich, in seinem physischen Körper, zum Tempel käme. Saiva wollte damit den Eindruck erwecken, daß Mara nichts passieren würde, wenn Eli sich selbst opfere. Daran glaubte Eli jedoch nicht. Sicher war nur, daß Saiva ihn unbedingt fassen wollte.

Und nicht weniger klar war, daß Saiva nicht daran dachte, Mara freizulassen, wenn er Eli erst einmal hatte. Also, selbst wenn Eli bereit wäre, sich zu opfern, würde Mara trotzdem sterben.

Drittens: Die Macht, die das Kraftfeld errichtet hatte, war selbst für den größten Magus zu gewaltig. Nur Kali selbst konnte es aufgebaut haben. Saiva war Kalis Kreatur, vermutlich ahnte der Hohepriester jedoch nicht, wie sehr er von Kali beherrscht wurde.

Viertens: Das hier war eine Falle. Kali hatte die Barriere geöffnet, um ihn einzulassen. Es war Kalis Absicht, ihn hören zu lassen, was Saiva der bewußtlosen Mara sagte. Kali wollte ihn leiden sehen, noch ehe sein physisches Martyrium begann. Die blutige Göttin verfolgte ihre eigenen Ziele.

Eli löschte jeglichen Gedanken an das Mädchen auf Saivas Bett. Es stand mehr auf dem Spiel als Maras Leben oder ihre Jungfräulichkeit.

Er konzentrierte sich, um mit den Brüdern zu reden.

»Was glaubt ihr – könnte nicht Kali selbst das Kraftfeld errichtet haben?«

Zuerst herrschte bestürztes, aber fast greifbares Schweigen.

Dann kam die Antwort: »Kann der Mensch die Götter bekämpfen?«

»Aber über welche Kräfte verfügt Kali denn? Wie weit reichen sie?«

»Ihre Kräfte können nur an den Orten wirksam sein, die ihr geweiht sind.«

»Nicht außerhalb?«

»Die Großen, die über unser aller Schicksal wachen, haben bestimmt, daß die geringen Götter nur Macht über die Sterblichen innerhalb jener Orte haben, die ihre Anhänger heilig halten. Kali ist eine geringe Göttin. Für ihre Überheblichkeit wurde sie in den Tagen des Obwischwatta verstoßen.

In ihren Tempeln und an anderen Orten der Anbetung hat sie Macht. Außerhalb hat sie nur wenig oder gar keine und ist auf die physische Kraft ihrer Gläubigen angewiesen.«

»Aber an ihren eigenen Orten, welche psychischen Kräfte hat sie da?«

Die Antwort war ein geistiges Schulterzucken. »Das wissen wir nicht. Der Rechte Pfad und der Linke Pfad kommen nicht zusammen. Aber wir sind der Meinung, daß Kali auf psychischer Ebene und innerhalb ihrer Domäne unbeschränkte Macht hat. Möglicherweise braucht sie jedoch auch dort physische Unterstützung.«

Es gab Zeiten, da waren die Brüder von geringerer Hilfe, als ihre Kräfte erlauben würden. Weil sie selbst sich schon immer mehr dem endgültigen Avater näherten, wenn sie mit der heiligen Einigkeit des Pradnamana vereint sein würden, verlor ihre Verbindung zur materiellen Welt an Kraft.

Eli wußte, daß er sich nicht allzusehr auf ihre Unterstützung verlassen durfte. Selbstverständlich würden sie ihm im entscheidenden Augenblick helfen, aber sie interessierten sich nicht für die materielle Welt.

In dieser Angelegenheit war er auf sich selbst gestellt.

Was konnte er also tun?

Eli machte sich auf den Weg zu den Privatgemächern des Maharadschas. Er hatte bereits das betreffende Stockwerk erreicht, als er zu seiner Überraschung dem Prinzen begegnete, der sich aus einem anderen Gang seiner Suite näherte. Der Maharadscha trug schmutzbespritzte Reithosen und einen durchschwitzten Kittel. Kein Federbusch mit Schmuckstein, wie es seiner Stellung zustand, schmückte seinen Turban, und er sah aus wie ein Mann, der weit und schnell geritten war.

Als er Eli entdeckte, verzog er sein Gesicht zu einer Miene, die sowohl leichten Unwillen, als auch Unsicherheit ausdrücken mochte.

»Sie sind bestimmt überrascht, mich schon so früh anzutreffen«, kam er Elis Frage zuvor. »Aber die frühen Morgenstunden sind die einzige Tageszeit, da ich allein und unerkannt ausreiten kann und nicht, um der Etikette zu genügen, ein Dutzend Mann Gefolgschaft mitnehmen muß.« »Ich verstehe vollkommen. Ein Maharadscha hat bestimmt nur wenig Privatleben.«

»Leider. Manchmal glaube ich, der geringste Harijan hat mehr Freiheit als ich – ich bin der Gefangene des Palasts, des goldenen Käfigs. Aber verzeihen Sie, es ist sehr unhöflich von mir, Sie auf dem Korridor stehen zu lassen. Zweifellos kamen Sie, um mich zu sprechen, und es muß etwas äußerst Dringendes sein, das Sie schon so früh zu mir führt. Bitte treten Sie ein.«

Die Wachen schlugen die Hacken zusammen und salutierten, als er von Eli gefolgt seine Suite betrat.

Der Maharadscha klopfte laut in die Hände. Ein Diener erschien und schaltete das Licht ein.

»Darf ich Ihnen einen Drink anbieten? Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir gestatteten zu baden und saubere Kleidung überzustreifen. Ich bin ziemlich weit herumgeritten und nicht gerade auf den trockensten Wegen.«

Schon nach wenigen Minuten kehrte er erfrischt zu Eli zurück und lauschte aufmerksam dessen ausführlichem Bericht. Er zog die Brauen zusammen und blickte finster vor sich hin.

»Priester Saiva ist zu weit gegangen. Er muß bestraft werden. Und selbstverständlich müssen wir Miß Mara vor diesem schrecklichen Geschick bewahren, das Saiva für sie plant. Es ist – es ist einfach unglaublich!«

»Sie sehen also eine Möglichkeit, uns zu helfen?« fragte Eli gespannt.

Der Maharadscha biß sich auf die Lippe und runzelte die Stirn.

»In meinem ersten Ärger hatte ich vor, einen Trupp meiner Lanzenreiter zu kommandieren und die junge Dame mit Gewalt zu befreien. Und das ließe sich natürlich auch tun. Ich glaube nicht, daß es Widerstand gäbe. Auf keinen Fall gäbe es jedoch einen in dem Ausmaß, daß wir ihm nicht begegnen könnten.«

Er seufzte schwer.

»Aber ein offener Angriff unsererseits würde zweifellos Folgen haben. Und zwar würde Saiva auf jeden Fall ein großes Geschrei erheben – Tempelentweihung, Einmischung des Staates in religiöse Belange, Hausfriedensbruch. O ja, es gäbe ein großes Geschrei und zweifellos tagelang Massenkundgebungen und Aufstände der bedauernswerten Verblendeten dieses abgrundtief schlechten Mannes.

Aber das alles könnte mich nicht zurückhalten. Was ich befürchte ist, daß Saiva, sobald meine Gardesoldaten in den Tempel eingedrungen sind, in aller Wahrscheinlichkeit Miß Mara töten würde. Ich bin sogar ziemlich sicher, daß er es tun wird.«

Eli nickte. Genau das war auch seine Vermutung gewesen.

Eine eisige Hand tastete nach seinem Herzen. Abrupt erinnerte sich Eli an Hugos Verbrennungen und daß er ihn nicht mehr gesehen hatte, seit sie gemeinsam in den Palast zurückgekehrt waren. Er verabschiedete sich vom Maharadscha und verließ die prinzliche Suite.

»Ich werde mich voll diesem Problem widmen«, versprach der Maharadscha, als er Eli zur Tür begleitete.

»Ich ebenfalls«, erwiderte Eli.

Hugo sah besser aus, als Eli befürchtet hatte.

Er lag auf dem Rücken im Bett, sein riesiger Körper völlig unbedeckt. Die geröteten Verbrennungen hoben sich gegen seine blasse Haut ab, und sein Gesicht wie auch die Hand- und Fußgelenke waren mit Brandblasen übersät. Er wollte sich erheben, als Eli das Zimmer betrat, aber Eli winkte ihm zu, liegenzubleiben.

»Sie sind beunruhigt, M’sieu«, stellte der Franzose besorgt fest. »Ist es wegen Mara?« Eli nickte bedrückt. Er erzählte seinem Diener in allen Einzelheiten, was geschehen war und was er erfahren hatte. Er war kaum damit fertig, als Hugo mit zusammengebissenen Zähnen und durch den Schmerz gehemmten Bewegungen aus dem Bett stieg. Er griff nach seiner Hose.

»Ich zerlege diesem Tempel in kleine Stücke!« knurrte er. »Ich bringe alle um.«

»Langsam, langsam, mon vieux, langsam. Es besteht keine unmittelbare Gefahr. Wir haben noch den ganzen Tag vor uns, ehe Kalipuja, die Nacht der Opfer, beginnt. Alle Anhänger Kalis werden in den Tempel kommen, um ihre Gaben darzubringen und auf die Opferhandlung zu warten.

Außerdem, eine Rettung auf physischer Basis dürfte sehr problematisch sein. Der Tempel ist von beachtlicher Größe, mit zahllosen Räumen, Gängen und Nebengängen. Er ist das reinste Labyrinth. Allein Mara zu finden, dürfte äußerst schwierig sein. Und wenn wir uns einfach Eintritt verschaffen, kannst du sicher sein, daß sie sie töten, ehe wir sie entdeckt hätten.«

Hugo überlegte, dann nickte er. Er war noch nicht in seine Hose geschlüpft und legte sich wieder aufs Bett. Er unterdrückte den physischen Schmerz, als seine verbrannten Glieder mit dem Leintuch in Berührung kamen. Der psychische um Mara war viel größer.

»Was dann, M’sieu? Wir können sie doch nicht dort ihrem Schicksal überlassen. Es ist auch völlig undenkbar, daß Sie auf den Handel eingehen, denn ganz sicher würde man Sie sofort festnehmen und mit Maras Opferung fortfahren, und zweifellos würde man auch Sie der Göttin opfern. Aber wie wäre es, wenn wir uns als Andächtige verkleidet und gut maskiert in den Tempel einschlichen? Oder noch besser – als Kali-Priester?«

»Nein, Saivas übersinnliche Wahrnehmungsfähigkeiten sind viel zu stark. Er würde uns sofort entdecken. Innerhalb des Tempels hat er die ganze Macht Kalis, die seine eigene Kraft um ein Vielfaches verstärkt.«

»Innerhalb des Tempels? Nur innerhalb des Tempels…? Aber natürlich. In der Höhle mußte er vor uns fliehen. Wir müssen einen Weg finden, ihn aus dem Tempel zu locken. Dann steht zumindest er uns nicht mehr im Weg, wenn wir nach Mamselle Mara suchen, und wir können sie aus dem Tempel holen.«

Elis Augen weiteten sich. Hugo hatte auf Anhieb den einzigen Angriffspunkt gefunden.

Außerhalb des Tempels waren Saivas Kräfte nicht viel mehr als die eines normalen Menschen. Außerhalb des Tempels konnte Eli ihn schlagen, noch dazu mit Hilfe der Brüder.

Die Frage war nur, wie konnte er es anstellen, den Priester aus dem Tempel zu locken? Eine Gegenüberstellung zu erzwingen. Gegenüberstellung! Das war es!

Wieder weiteten sich Elis Augen. Diesmal hatte er die Lösung gefunden. Eine Gegenüberstellung – eine Herausforderung!

»Saiva könnte es sich nicht leisten, eine Herausforderung zu ignorieren«, sagte er sanft.

»Eine Herausforderung, M’sieu? Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht.«

»In früheren Zeiten, vor allem in Osteuropa, war das etwas fast Alltägliches. Wenn ein Adept seine Macht beweisen wollte, forderte er einen anderen heraus, sich mit ihm zu messen.«

»Und dabei ging es nur um den Machtbeweis?«

»Aber nein, mon vieux. Der Verlierer mußte in die Dienste des Siegers treten, und zwar entweder auf eine bestimmte vorher abgemachte Zeit, oder für immer. Die einzige Herausforderung in England, über die ich etwas in meinen Büchern gefunden habe, begab sich zwischen der Gräfin von Salisbury und Abaddon von Syrien – beide selbstverständlich vom Linken Pfad. Der Rechte Pfad hat sich immer gegen diese Herausforderungen ausgesprochen. Allein der Gedanke, einem anderen dienstbar sein zu müssen, ist für seine Adepten unvorstellbar.

Ja, Hugo, ich glaube, unsere einzige Hoffnung, Saiva ins Freie zu locken, ist durch eine Herausforderung – und der Preis für den Gewinner wird Mara sein.«

Hugo machte ein besorgtes Gesicht.

»Aber wenn M’sieu verliert…«

»Fern von Kalis direktem Einfluß habe ich sicher nichts zu befürchten. Ich werde die Brüder um ihre Unterstützung bitten. Die Herausforderung ist unsere einzige Hoffnung, Hugo.«

Eli verspürte eine merkwürdige Hochstimmung, als er sich weiter mit seinem Plan befaßte. Aber obwohl er so überzeugt getan hatte, nagte doch ein wenig Angst im hintersten Winkel seines Gehirns. Was war, wenn er die Macht des Hohenpriesters unterschätzt hatte? Was war, wenn er doch verlor?

»M’sieu«, wandte Hugo ein wenig verlegen ein. »Es ist natürlich nicht vorstellbar, aber – aber wenn Sie doch verlieren würden! Und wenn nicht – was ich natürlich annehme, aber ich habe wenig Vertrauen in Saivas Ehre. Glauben Sie wirklich, daß er Mamselle Mara freigibt, wenn er verliert?«

Eli lächelte nachsichtig.

»Natürlich wird er sein Wort nicht halten. Damit rechne ich auch nicht. Deshalb werden wir unsere Vorkehrungen treffen. Ganz sicher wird keiner der Priester und Akolyten sich das Schauspiel entgehen lassen. Sie werden alle mit Saiva ins Freie kommen, um zuzusehen. Während dieser Zeit dürfte es einfach sein, das Gebäude zu betreten, das Mädchen zu suchen und herauszubringen.«

Ein Grinsen breitete sich über Hugos ernste Züge.

»Aber natürlich, natürlich. Ich ziehe mich jetzt an. Ich will bereit sein, Mamselle in Sicherheit zu bringen. Aber was ist, wenn Saiva die Herausforderung nicht annimmt?«

»Das wird er nicht wagen. Es wird eine öffentliche Herausforderung sein, und alle Bürger Terrahpurs werden davon wissen. Sie nicht anzunehmen, würde den Verlust seines Gesichts bedeuten. Wer könnte noch Vertrauen in ihn oder in Kali haben, wenn er sich weigerte? Aber was dich betrifft, mein lieber Hugo – nein, ich glaube, das ist nichts für dich. Deine Verbrennungen werden dich noch mehrere Tage in deiner Bewegungsfreiheit einschränken. Aber warte
- es gibt eine Methode, die den Heilprozeß beschleunigen könnte.« Eli blickte den Franzosen nachdenklich an, dann fuhr er fort: »Bleib ruhig liegen. Entspanne dich völlig. Gut. Und jetzt schau mir in die Augen.«

Hugo tat wie geheißen. Er bewegte sich nicht und blickte seinen Herrn vertrauensvoll an. Elis Augen schienen zu wachsen und zu leuchten. Die Pupillen weiteten sich und zogen sich wieder zusammen.

Er begann Sprüche aus der fernen Vergangenheit zu zitieren. Aus der Zeit und in der Sprache der alten Chaldäer. Sprüche aus dem frühen Sanskrit. Sprüche, über deren genaue Bedeutung die Forscher sich bis heute noch nicht einigen konnten.

Es waren Worte der Heilung.

»Körper«, sagten sie, »heile dich selbst. Repariere das, was beschädigt ist. Körper, werde gesund!«

»Schlaf jetzt«, befahl Eli. »Überlasse alles deinem Körper.«

Seine Hände strichen über Hugos Augen, die sich schlössen.

Eli wußte, daß sich nun alle normalen Prozesse, die zur Heilung des Körpers beitrugen, in unvorstellbarem Maße beschleunigten. Beschädigtes Gewebe würde abgestoßen und durch neues ersetzt. Verletzte Muskeln würden sich regenerieren.

Es war keine Zauberei, das wußte Eli. In jedem Körper steckte die Kraft, zu gesunden. Er half nur, diesen Prozeß voranzutreiben. Wenn der Geist, der Wille, die Herrschaft über den Körper übernahm, konnte er dessen Vorgänge beschleunigen oder auch verlangsamen.

Er hatte Jogis gesehen, die sich schreckliche Verletzungen zufügten, die jedoch nach einer Stunde schon nicht mehr die kleinste Narbe vorweisen konnten. In China hatte er erlebt, wie ein konfuzianistischer Priester ein gebrochenes Bein über Nacht heilte, so daß der Patient bereits am nächsten Tag wieder völlig normal zu gehen vermochte, als wäre absolut nichts geschehen.

Und doch war es eine Kraft, die nur beschränkt angewandt werden sollte, denn der Körper durfte nicht überfordert werden. Genauso, wie der übermäßige Genuß von bestimmten Heilmitteln schädlich sein konnte, konnte sich auch die Überbeschleunigung des natürlichen Heilungsprozesses nachteilig auf den Regenerationsablauf auswirken.

Als Eli sich von seinem Sessel neben dem Bett erhob, schlief der riesige Franzose bereits friedlich. Und sah es nicht so aus, als wären die Brandwunden schon blasser geworden?

Er mußte sich beeilen. Es gab noch viel zu tun.

 

Besorgt studierte der Maharadscha das Dokument, das Eli ihm zu lesen gegeben hatte. Er wirkte müde und abgespannt.

»Glauben Sie wirklich, daß Sie das schaffen? Daß Sie diese Ausgeburt der Hölle besiegen?« erkundigte er sich beunruhigt.

»Ich denke schon. Ich glaube auch, daß es unsere einzige Hoffnung ist, Mara zu retten. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Saivas Kräfte außerhalb des unmittelbaren Einflußbereichs Kalis stärker sind als meine eigenen, denn sonst hätte er mich bereits vernichtet, als er Mara das erstemal in seine Gewalt bekam.«

»Und Sie möchten, daß die Herausforderung in der ganzen Stadt ausgehängt wird. Sind Sie denn so sicher, daß er überhaupt darauf eingeht? Noch dazu, wenn er weiß, daß er geschlagen werden kann.«

»Euer Hoheit, er kann es sich nicht leisten, sie zu ignorieren. Die Herausforderung nicht anzunehmen wäre gleichbedeutend mit einem Eingeständnis seiner Unterlegenheit, seiner eigenen Schwäche, und der Kalis. Nein, das kann er sich nicht leisten.«

Der Maharadscha zupfte nervös an seinem Bart. Eli hatte ihn nie so erregt gesehen. Er versuchte in seinen Geist einzudringen, aber alles, was er zu erkennen vermochte, war alles beherrschende, bittere Angst.

»Saiva wird nicht ehrlich kämpfen«, warnte ihn der Maharadscha. »Ich hoffe, dessen sind Sie sich klar. Er ist listig wie eine Schlange und genauso kalt. Sie werden sich unvorstellbaren Gefahren aussetzen, mein Freund.«

»Mein ganzes Leben habe ich mit der Gefahr gelebt«, versicherte ihm Eli. »Ich wußte, was mich erwartete, als ich Ihrem Ruf Folge leistete.« Er blickte den Maharadscha fragend an.

»Sind Sie bereit, die Veröffentlichung und Verbreitung der Proklamation zu übernehmen?«

Der Prinz seufzte und nickte.

»Ich wollte Ihnen noch etwas sagen. Etwas rein Persönliches, verstehen Sie. Es betrifft die Maharani. Es sollte noch geheim bleiben, aber zumindest Sie müssen es wissen.« Er erhob sich und verschränkte die Arme.

»Endlich wurde unsere Ehe gesegnet«, sagte er schließlich. Ihre Hoheit erwartet ein Kind – unser erstes. Und ich habe Angst vor Saivas Teufeleien. Für eine Frau ist es eine schwere Zeit, eine gefährliche Zeit.«

»Ich verstehe«, erwiderte Eli. »Sie möchten sie unter allen Umständen schützen. Es ist nicht notwendig, daß die Proklamation das Zeichen des Palastes aufweist, wenn Euer Hoheit das lieber vermeiden möchten. Eine Privatdruckerei könnte die Herstellung und Verteilung der Plakate übernehmen.«

Das Gesicht des Prinzen wurde hart.

»Kein Angehöriger unseres Hauses war je ein Feigling!« Er setzte sich wieder und fuhr mit grimmiger Miene fort. »Ich werde dafür Sorge tragen, daß Ihre Herausforderung veröffentlicht wird. Mögen die Götter Ihnen beistehen.«

Er drehte seinem Gast den Rücken zu, und Eli wußte, daß die Audienz beendet war.

Eli bewunderte den Maharadscha mehr denn je zuvor, denn die Furcht, die jeden Nerv seines Körpers erfüllt hatte, war fast greifbar. Und doch war er bereit, auf diese Weise zu handeln.

Irgendein noch unbestimmtes Gefühl beunruhigte Eli, als er die prinzlichen Gemächer verließ. Etwas lag im Unterbewußtsein des Maharadscha verborgen, das er einfach nicht zu enträtseln vermochte. Irgend etwas Finsteres und Gefährliches, das nicht unmittelbar mit der Sorge um seinen ungeborenen Sohn zusammenhing.

Eli begab sich in Hugos Zimmer. Er untersuchte den tief schlafenden Franzosen. Die Verbrennungen waren kaum noch sichtbar. Die erstaunliche Kraft des Körpers sich selbst zu heilen, wenn der Geist es so bestimmte, hatte sich wieder einmal bewiesen. Bis zum Abend würde Hugo völlig einsatzbereit sein.

Und das mußte er sein. Keinem anderen konnte Eli vertrauen, nicht einmal dem Maharadscha. Wenn irgend jemand, so war es Hugo allein, der Mara aus dem Vorhof der Hölle retten konnte.

Eli kehrte in seine Suite zurück und überflog noch einmal die Proklamation, die er aufgesetzt hatte.

An Saiva, den Priester Kalis!

Ich gebe hiermit vor allen Bürgern Terrahpurs kund und zu wissen, daß ich Eure Macht anzweifle. Es ist mir bekannt, daß Ihr unrechtmäßigerweise meine Assistentin, das Mädchen Mara, gefangenhaltet. Aus diesem Grund fordere ich Euch zu einem Wettkampf heraus, der ein für allemal zeigen soll, ob die Kräfte Eurer dunklen Göttin größer sind als jene der Mächte des Rechts, der Mächte des Lichts.

Ich erkläre hiermit vor dem Volk von Terrahpur und den Göttern über uns, daß ich heute nacht, zur Zeit Kalipujas, zu dem Hauptportal des Tempels der Göttin Kali kommen werde. Ich fordere Euch, Priester Saiva, zu einem Kampf unserer Kräfte auf, der dem Sieger das Recht auf Leib und Seele des Mädchen Mara geben soll.

Nehmt Ihr diese Herausforderung nicht an, so wird das Volk von Terrahpur wissen, daß Ihr nur ein Blenderund ein Feigling seid, der selbst kein Vertrauen in seine finstere Macht hat.

Eli Podgram

Eli legte sich auf sein Bett und entspannte sich. Es war an der Zeit, sich mit den Brüdern in Verbindung zu setzen, ihnen zu berichten, wie die Sache stand und was er zu tun gedachte. Und auch, sie wieder um ihre Hilfe anzugehen.

Aber nicht die ruhigen und beruhigenden Gedanken der Brüder erreichten ihn. Was plötzlich auf ihn einströmte, war eine Welle von Angst und Abscheu. Und ohne jeglichen Zweifel erkannte er, wessen Empfindungen es waren.

Mara hatte ihr Bewußtsein wiedererlangt.

Welche neue Teufelei hatte Saiva sich nun ausgedacht?

Eli vermochte nicht direkt in ihren Geist einzudringen und genau zu erkennen, was sie dachte, was sie ihm mitzuteilen suchte. Vielleicht war die Entfernung zu groß. Vermutlich jedoch war es der Einfluß Kalis, der die Botschaft schwächte und verstümmelte.

Aber das wußte er: Mara lag wie zuvor auf dem schmalen Bett in Saivas düsterer Zelle. Und Furcht quälte sie.

Vergebens versuchte er mit seinem Geist in den ihren einzudringen, um genau zu klären, was sie sich zu vermitteln bemühte. Eine Nebelschicht schien ihre Botschaft zu dämpfen, und er fragte sich, ob das Saivas Absicht war.

Es wurde ihm plötzlich klar, daß Saiva noch nichts von seiner Herausforderung wußte und daß dies noch ein Teil seines ursprünglichen Plans war, Eli dazu zu bringen, sich selbst zu opfern, um das Mädchen zu retten.

Er versuchte ihr ein Gefühl der Hoffnung, der Zuversicht zu vermitteln, dem Mädchen etwas von seiner eigenen Stärke abzugeben. Zumindest mußte sie die Gewißheit haben, daß sie nicht verlassen war. Er sammelte die ganze Kraft seines Geistes und konzentrierte sich ausschließlich darauf, seine Botschaft vom Palast zum Tempel zu schicken, zu dem bedauernswerten Opfer des Hohenpriesters Saiva.

Dann instruierte er sie mit beabsichtigter Härte, daß sie sich nicht mehr mit ihm in Verbindung setzen und ihr Geist in ein Stadium des Unbewußtseins dringen solle, bis er sie in die Wirklichkeit zurückriefe. Nur durch eine derartige Abkapselung ihres Geistes konnte er diesen vor den Schrecken bewahren, die Saiva sich zweifellos ausgedacht hatte.

Solange Mara sich in Trance befand, vermochte der Hohepriester ihrem Geist nichts anzuhaben, es sei denn, seine Fähigkeiten wären die eines Magus des höchsten Grades. Es war unvorstellbar, daß irgend etwas durch die Schutzwand dringen konnte, die ihren Geist nun auf einer Ebene dicht unter der des Astralen hielt.

Er hatte sie soweit geschützt, wie es ihm gegenwärtig möglich war. Und dadurch hielt er sich selbst jegliche Störung fern, die Saiva zweifellos durch sie auf ihn hatte übertragen wollen. 

Im Tempel Kalis hatten die ersten Feierlichkeiten für Kalipuja bereits begonnen. Die Gaben häuften sich auf dem großen Altar. Die gewaltige Statue Kalis kauerte darüber. Wenn sie sich über die vielen, vom Mund abgesparten Geschenke freute, zeigte sie es nicht.

Die Akolyten hatten Hühner und Ziegen und Schweine geschlachtet, so daß bereits Bäche von Blut über den Tempelboden flössen und sich darauf ausbreiteten. Der ekelerregende süßliche Geruch drang in die Nasen der Andächtigen.

Im Augenblick waren sie gerade dabei, einen jungen Büffel zu töten. Seine grauschwarze Haut war dort, wo er auf den Boden gezwungen worden war, mit Blut befleckt, aber er hatte sich wieder auf die Beine gestemmt. Der Schein der Myriaden von Öllampen, die den Tempel beleuchteten, verlieh den Blutflecken eine esoterische Bedeutung, als wären sie Lettern, die von Geisteshand auf seine Haut gemalt waren.

Die langen Hörner stießen vor, als das Tier den Kopf senkte und sich trotz aller Anstrengungen der Akolyten nicht von der Stelle bewegen ließ. Sie versuchten ihn von hinten anzuschieben, während der Jungpriester bereits ungeduldig mit dem Opfermesser am Altar wartete.

Saiva war nicht anwesend. Diese unbedeutenden Opfer interessierten ihn nicht. Außerdem hatten sich seine Gedanken mit Wichtigerem zu beschäftigen.

Er hatte Elis Herausforderung bekommen und brütete nun darüber in seiner engen Zelle.

Der Gegenzug hatte ihn völlig unerwartet getroffen. Das war die letzte Taktik, mit der er gerechnet hätte.

Er kniete vor einer Miniaturstatue Kalis in einer Wandnische und bat sie um Erleuchtung. Vorbehaltungslos öffnete er seinen Geist der dunklen Göttin und wartete auf ihre Anweisungen.

Mara lag still, fast reglos auf dem schmalen Bett hinter ihm. Nur ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres verlangsamten Atems. Ihr Geist hatte kaum noch eine Verbindung zu ihrem Körper, und sie würde keine Leiden, keine Torturen spüren, mit denen der Hohepriester sie zu quälen versuchen mochte.

In der Haupthalle kämpfte der junge Büffel immer noch gegen sein Geschick an. Mit einem plötzlichen Ruck befreite er sich von den Akolyten hinter sich und sprang mit einem Satz, der keine Möglichkeit zur Flucht zuließ, den Jungpriester an.

Es gab keinen Schutz gegen die gewaltigen Hörner. Sie bohrten sich in den Leib des Priesters, rissen ihn auf.

Mit übermenschlicher Anstrengung gelang es dem Jungpriester, sich aufrecht zu halten.

»Für Kali!« rief er, ein unbeschreibbares Lächeln, das seine Qualen verbarg, auf den Lippen. »Für Kali und die Finsternis.« Langsam taumelte er nach vorn auf den Altar und in die Ewigkeit.

Ein anderer Priester eilte zum Altar. Er bückte sich, hob das Opfermesser vom Boden und durchschnitt die Kehle des Büffels, der neben dem Toten stand.

Die Vorderbeine des Tieres knickten langsam ein, während sein Blut in einem weiten Schwall aus der aufgeschlitzten Kehle schoß, so daß es aussah, als brächte er Kali seine letzte Huldigung dar.

»Er kniet«, rief eine aufgeregte Stimme aus der Mitte der Andächtigen. »Er kniet vor der Göttin! Dies ist eine Nacht der guten Omen für die Kinder Kalis!«

Priester und Büffel lagen wie eng aneinandergeschmiegt und ihr Blut vereinigte sich auf dem Boden.

Die Erregung wuchs. Die Gläubigen zogen ihre Messer und fügten sich tiefe Wunden zu, daß ihr Blut zu ihren Nachbarn spritzte. Andere nahmen spitze Dolche und rannten sie sich durch die Wangen.

Keinem schienen die selbstzugefügten Verstümmelungen Schmerzen zu bereiten. Sie leierten weiter ihre Gebete herunter und wiegten sich im gleichmäßigen Rhythmus vor und zurück.

Saiva trat hinter dem Altar hervor und hob die Hand. So mächtig war sein Einfluß, daß die von Hysterie bewegte Menge plötzlich ruhig wurde.

Saiva winkte einem Akolyten, der nach vorne trat mit einem bedeckten Objekt auf einem silbernen Tablett. Er schritt feierlich auf die Kali-Statue zu, bestieg ein niedriges Podium hinter ihr und löste einen der in Ton geformten Köpfe aus ihrer Halskette.

Dann enthüllte er das Objekt auf dem Tablett – einen Menschenkopf.

»Ein Verräter«, sing sangte er, als er den blutenden Kopf hochhielt, damit jeder ihn deutlich sehen konnte.

Dann flocht er ihn mit dem Haar in die Halskette.

Wäre der Diwan hiergewesen, hätte er gewußt, daß er keine weiteren Nachrichten mehr aus dem Tempel erwarten konnte. Denn der grausige Schmuck der Göttin war der Kopf seines Spions, Daseru.

»Noch ehe Kalipuja vorüber ist«, rief Saiva mit Donnerstimme, »wird Kali prangen in alter Pracht, wie in früheren Zeiten. Jeder Schädel ihrer Kette wird ein Menschenkopf sein, dessen Blut zu Ehren unserer Herrin der äußeren Finsternis fließt.«

Er blickte über die Andächtigen hinweg. »Nun, ist unser Kandidat bereit?«

Eine Trommel begann in aufpeitschendem Rhythmus zu dröhnen. Eine Flöte schrillte. Die Menge teilte sich, bildete einen Durchgang.

Ein kleiner Mann in weißem Hemd und weiten Beinkleidern bewegte sich fast schwankend durch die Gläubigen. Seine Augen glänzten in seltsam starrer Verzückung, sein Mund war zu einem breiten, schrecklichen Lächeln verzerrt.

Über seinen Schultern hing ein merkwürdiges Geschirr. Es ähnelte dem Zaumzeug eines Pferdes, dessen Steigbügel bis fast zu seinen Knien reichte. Die obere Hälfte des sattelähnlichen Gebildes war jedoch nicht aus Leder, sondern bestand aus einer sichelförmigen Klinge, die ihm gegen den Nacken drückte.

»Nun ist die Herrlichkeit der alten Zeit und der alten Zeremonien wahrlich wiedergekehrt. Nun beweisen wir wie früher unsere Väter und deren Väter unseren aus tiefsten Herzen kommenden Willen zur Buße. Ein Priester Kalis hat bereits der Göttin sein Leben geopfert. Nun will ein einfacher Sohn Kalis ihm nacheifern. Er wird sich in die gesegneten Hände unserer Herrin begeben. Er wird kein Leiden und kein Streben dieses Avatars mehr kennen. Für ihn gibt es nur noch den immerwährenden Frieden.«

Wie ein riesiger, schrecklicher Gott schien er sich über den Kandidaten zu erheben, der am ganzen Körper zitternd vor ihm, vor dem Altar stand.

Saiva stimmte Mantras an, in die seine Priester einfielen. Seine scharfen Augen beobachteten den Kandidaten wachsam, denn es war immer noch möglich, daß der Mann im letzten Augenblick vor der entsetzlichen Eigenopferung zurückschreckte.

Es war sein gutes Recht, es sich anders zu überlegen, aber es wäre ein schlechtes Omen.

Saiva verkürzte sein Gebet.

»Laßt geschehen, wie er es begehrt«, dröhnte er. »Mit unserem Segen und unserem Bedauern, nicht an seiner Stelle zu sein, laßt ihn uns in Kalis Arme schicken.«

Die Augen des kleinen Mannes flogen nach links und rechts, als erkenne er plötzlich seine Lage, als hätte seine Drogen-Verzückung ihn verlassen, als suche er nach einem Fluchtweg.

Die zwei Priester links und rechts beugten sich über ihn, und der Trommelwirbel wurde lauter, um seine möglichen Protestschreie zu verschlucken.

Etwas ungeschickt, denn dieser Ritus war seit vielen Jahren, ja seit Generationen nicht mehr ausgeübt worden, zwangen die Priester ihn, den Kopf zu senken und sich vor dem Altar und Kali zu verneigen.

Und während er sich tief verbeugte, steckten sie schnell erst den einen, dann seinen anderen Fuß in die Steigbügel, die sich nun in Bodenhöhe befanden. Zusammengekauert blieb er in den Bügeln stehen.

»Jetzt!« rief Saiva mit gewaltiger Stimme.

So, daß die Menge es nicht sehen konnte, versetzte einer der Priester dem Kandidaten einen heftigen Stoß in die Nierengegend, daß er vor Schmerz hochzuckte. Oder vielleicht hatte er schließlich doch noch den Mut für sein Puja gefunden.

Die rasiermesserscharfe innere Klinge des sichelförmigen Geschirrstücks ruhte genau zwischen zwei Halswirbeln, und als der Kandidat hochfuhr, drang sie ohne erkennbaren Widerstand in sein Fleisch.

»So geht ein wahrer Sohn Kalis in die Finsternis ein«, rief Saiva schallend. »Ehret ihn! Ehret ihn!«

Durch eine sorgsam ausgeklügelte Mechanik erloschen in diesem Augenblick alle Lichter, und ein kalter Wind pfiff über die Rücken der tief gebeugten oder ehrfürchtig am Boden kauernden Gläubigen hinweg.

Die Hände über dem feisten Bauch verschränkt, lächelte Saiva in heimlicher Genugtuung. So war es früher gewesen. So würde es auch in Zukunft wieder sein. Aber im nächsten Jahr würde es mehr als nur einen Kandidaten geben – viele, viele mehr!

Als die Lichter wieder aufflammten, schmückte ein zweiter Menschenschädel Kalis Halskette.

»Der Maharadscha ist ausgegangen, kein Mensch weiß, wohin«, sagte Eli zu Hugo. »Wir können also nicht mit seiner Hilfe rechnen. Ich fürchte, wir sind auf uns allein gestellt.« »So ist es auch besser, M’sieu«, brummte der Franzose überzeugt. »Wir waren immer allein, nur wir drei.«

Er bewegte sich noch ein wenig steif, aber über den verbrannten Stellen hatte sich bereits eine neue gesunde Haut gebildet.

»Wir dürfen auch nicht länger warten«, murmelte Eli. »Wir müssen zum Tempel. Es ist Zeit für die Herausforderung.«

Sein Geist stellte sich auf die Brüder ein.

»Wir sind bei dir, Bruder«, flüsterten ihre Gedanken. »Wir leihen dir unsere Stärke. Aber selbst sie wird innerhalb des Tempelbereichs nicht genug sein. Hüte dich vor der List dieses Saiva…«

»Ich werde wachsam sein«, versprach Eli. »Aber jetzt muß ich mich auf den Weg machen.«

»So soll es sein. So muß es sein. Wir sind bei dir, Bruder.«

Eli spürte die Stärke der anderen ihn durchfluten. Und obwohl er grimmig dreinblickte, war doch Zuversicht in seinen Schritten, als er durch den Korridor des Palastes auf den Wachraum zuging.

»Seine Hoheit sagte, er würde mir einen Trompeter zur Verfügung stellen«, erklärte er dem diensthabenden Offizier.

»Ich habe keine derartige Anweisung«, behauptete der Angesprochene.

»Es ist der Befehl Seiner Hoheit. Und Seine Hoheit ist nicht hier. Sahen Sie ihn den Palast verlassen?«

Die wettergefurchten Züge des Offiziers wirkten verschlossen.

»Nein, Sahib. Ich habe Seine Hoheit nicht weggehen sehen.«

Eli las in seinem Geist und wußte, daß der Mann log. Der Maharadscha war ausgegangen – aber weshalb? Und wohin?

Wieder überfiel ihn das beunruhigende Gefühl, das er schon einmal während seiner letzten Audienz beim Maharadscha empfunden hatte. Da war etwas – etwas… Aber die bevorstehende Auseinandersetzung mit Saiva hatte Vorrang vor allem anderen.

»Ich brauche einen Trompeter«, wiederholte er und legte seine ganze beschwörende Kraft in diese Worte.

»Jawohl, Sahib«, erwiderte der Offizier hölzern und gab den entsprechenden Befehl.

Während der Trompeter sich bereit machte, hörte Eli schnelle Schritte näher kommen.

»Einen Moment, Professor! Ich komme mit!«

Major Grant trug seinen alten Vorderlader, und zwei neue Revolver hingen in ihren Halftern am Gürtel.

»Ich hörte von der Herausforderung«, kam er gleich zur Sache, »und dachte, ich könnte vielleicht von Nutzen sein.«

Eli zögerte. Was hatte den alten Haudegen bewogen, sich ihm anzuschließen? Bedeutete es vielleicht gar, daß er auf einmal an das Okkulte glaubte? Die Tatsache, daß er den Vorderlader trug, wies darauf hin, denn für ihn hatte er die Silberkugeln gegossen. Aber nicht einmal Silberkugeln vermochten eine Göttin zu erledigen. Er hatte gute Lust, den Jäger abzuweisen. Aber das war vielleicht die erste selbstlose Tat, zu der der Mann sich je durchgerungen hatte. Da durfte er ihn nicht von vornherein entmutigen.

»Vielen Dank, Major«, sagte er deshalb. »Ich freue mich, Sie bei mir zu haben. Wir müssen sofort aufbrechen.«

Die kleine Prozession schritt durch das Palasttor und über die fast leeren Straßen auf den riesigen Komplex des Kali-Tempels zu.

Eli und Hugo gingen voraus, gefolgt von Grant, der seinen Blick wachsam nach links und rechts wandern ließ, als befände er sich auf einem Dschungelpfad, auf der Fährte eines verwundeten Tigers. Aber kein Tiger konnte so gefährlich sein wie die Beute, hinter der sie heute her waren.

Unglücklich bildete der Trompeter den Schluß dieser seltsamen Prozession. Nur die eingefleischte Disziplin hielt ihn davon ab, sich umzudrehen und seine Beine in die Hand zu nehmen.

Ein Jungpriester flüsterte in Saivas Ohr.

»Er ist gekommen. Er wartet. Er verändert sich bereits.«

»Ich weiß, mein Sohn, ich weiß. Ich befahl ihn hierher. Bring jetzt das Mädchen.«

Von außerhalb der Tempelmauern drang schriller Trompetenklang, der sogar den Lärm in der Haupthalle überdröhnte, ja ihn sogar einen langen Moment zum Schweigen brachte.

»Nicht nur er«, lächelte Saiva zufrieden. »Auch unser Gast. Wir dürfen ihn nicht warten lassen.«

Die Stiefel an den dürren Beinen des Trompeters hallten auf dem Pflaster der Straße, die vom Tempel wegführte. Eli hatte den Gardisten entlassen, nachdem er das Trompetensignal gegeben hatte. Selbst von hinten sah man ihm die Erleichterung an.

»Nun wird es sich herausstellen«, murmelte Eli. »Major Grant, darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß die bevorstehende Auseinandersetzung sich auf geistiger Ebene abspielt. Es ist durchaus möglich, daß auf der materiellen überhaupt nichts davon zu bemerken ist. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall aber muß ich Sie bitten, keineswegs ohne meine ausdrückliche Aufforderung einzuschreiten.«

»Eine Kugel durch das Herz dieses feisten Schweins würde die Angelegenheit ein für allemal bereinigen«, sagte der Schikari erbost.

»Ganz im Gegenteil. Nichts würde damit erreicht. Saiva muß auf okkulter Ebene geschlagen werden, und zwar absolut geschlagen.«Man muß erkennen können, daß er besiegt ist. Das Volk muß es sehen und erkennen, daß der Kali-Kult leeres, destruktives und nichtiges Blendwerk ist. Wenn Saiva jedoch getötet wird, nimmt ein anderer seinen Platz ein. Und der ist vielleicht noch schlimmer.«

»Und Sie können ihn auf dieser – dieser Ebene schlagen?«

»M’sieu läßt sich nicht auf einen Wettkampf ein, wenn er nicht weiß, daß er siegen wird«, warf Hugo ein.

Die Tempeltore öffneten sich. Der Augenblick der Auseinandersetzung war gekommen.

In die Dunkelheit des Platzes vor dem Tempel fiel das Licht der Myriaden von Lampen im Innern. Trommeln dröhnten. Viele Trommeln. Und schließlich zeichneten sich die Umrisse des Hohenpriesters gegen das Licht ab.

Die fette Gestalt watschelte vorwärts, links und rechts von ihr je ein Akolyth mit einer Fackel, deren Schein phantastische, drohende Schemen über den Platz warf. Der plumpe Schatten des Hohenpriesters erstreckte sich bis zu Eli, als hätte er eine physische Masse, als wolle er den Gegner packen.

Hinter den drei Priestern schwärmte eine Masse von Andächtigen heraus, verteilte sich und stellte sich an den Tempelmauern auf. Kein Laut drang aus ihren Kehlen, während sie auf den Ausgang des ungewöhnlichen Duells warteten.

Eli rechnete mit einer Erwiderung Saivas auf seine Herausforderung. Doch als sie kam, geschah es in einer Weise, wie er es nie erwartet hätte.

Der Hohepriester deutete mit dem Finger auf Eli und lachte. Er lachte gellend, und sein höhnisches, schneidendes Gelächter hallte über den ganzen Platz.

Den Männern hinter ihm mußte es wahrhaft absurd erscheinen, daß die drei einsamen Gestalten auf dem Platz sich auch nur einbilden konnten, die mächtige Kali zu schlagen, deren Vertreter in Gestalt Saivas vor ihnen stand.

Der Mob stimmte in das Lachen ein, genauso höhnisch, genauso schneidend. Es war ein Gelächter, das die drei von den Füßen fegen sollte.

Die Kälte der drohenden Niederlage griff nach Elis Herz.

Saiva hob gebieterisch die Hand. Das Gelächter erstarb so abrupt wie es begonnen hatte.

»O kleiner Mann«, rief Saiva mit deutlicher Verachtung. »Bist du bereit zu sterben?«

Er machte einige Schritte vorwärts, bis er zwischen zwei Säulen stand, die phallusartig aus uraltem Stein gehauen waren.

»Es gibt höhere Mächte, die bestimmen, wie lange ich lebe und wann ich sterbe«, erwiderte Eli ruhig.

Sie standen ungefähr vierzig Meter auseinander, aber kein anderer Laut auf dem Platz dämpfte die in normaler Tonlage gehaltene Stimme.

»Dann beginn zu sterben«, donnerte Saiva.

Seine Gestalt wuchs scheinbar höher und höher, bis sie sich schließlich sogar über den Tempel erhob. Um seine Füße schien Rauch zu spielen, sich zu drehen und zu winden. Der lange Arm des Giganten, der er geworden war, griff über den Platz und umklammerte die wehrlose Kehle seines Gegners.

Einen langen Moment spürte Eli den Würgegriff, der ihm die Luft abschnitt. Fast hätte er zu taumeln begonnen.

Aber das war ein Effekt, den er gut kannte, eine über bestimmte Entfernung wirkende Hypnose. Er begegnete ihr mühelos, indem er die Augen schloß, sich das Schrumpfen des Riesen vorstellte und mit ihm die lange Würgehand.

Als er seine Augen wieder öffnete, hatte Saiva seine alte Gestalt, und seine Augen funkelten böse herüber.

Eli schlug zurück. Er sandte einen Blitz aus reiner Energie zu dem fetten Hohenpriester. Der Blitz hätte Saiva zumindest in die Knie zwingen müssen, wenn er ihn schon nicht ganz auslöschte.

Aber Saiva stand unbewegt, zuckte nicht einmal unter dem schrecklichen Schlag, der die konzentrierte Kraft aller Brüder innehatte.

Saiva lächelte spöttisch.

»Kümmerliche Kreatur«, höhnte er. »Glaubst du wirklich, du könntest mir etwas anhaben?«

Plötzlich war der Platz zwischen ihnen mit unzähligen Ottern bedeckt, die alle auf die drei Einsamen zukrochen. Es handelte sich hauptsächlich um Kobras und andere Giftschlangen.

Eli hörte Grant Atem holen.

»Keine Angst, Major. Das sind nur Illusionen, durch Hypnose hervorgerufene Illusionen. Nur Ihr Geist sieht die Schlangen. Sie sind nicht echt.«

Er konzentrierte seine Kräfte, dann zeichnete er mit den Händen ein äußerst komplexes Muster in die Luft. Die Schlangen schienen zu zögern, dann machten sie kehrt und krochen in Richtung ihres Herrn. Ein Schreckensschrei drang aus den Kehlen der Kalibachi, die glaubten, die Ottern stießen nun auf sie los.

Saiva schnipste wütend mit den Fingern, und die Schlangen verschwanden.

»Wirklich nur Massenhypnose, Major«, versicherte Eli dem Jäger. Doch jeden Moment beginnt der wirkliche Kampf. Bisher haben wir uns nur gegenseitig sozusagen beschnuppert.«

»Großer Gott!« keuchte Grant. »Beschnuppert nennt er das!«

»Ruhe!« knurrte Hugo.

Wie würde der nächste Angriff erfolgen? Eli hegte keinen Zweifel, daß der Hohepriester weitaus größere und viel mehr Offenbarungen seiner Macht auf Lager hatte.

Und er war unangenehm überrascht. Der erste Blitz geistiger Energie hätte Saiva zu Boden schleudern müssen, denn der Hohepriester hielt sich außerhalb der Tempelmauern auf, befand sich fern von Kalis schützendem Einfluß. Er hätte durchaus nicht mehr Macht haben dürfen als auf dem Hügel, als er sich ins Innere der Höhle zurückzog. Und doch verfügte er über unbegreifliche Macht. Wieso nur?

Saivas neuer Angriff war klüger durchdacht.

Ein durch Mark und Bein dringender Schrei schrillte durch die Luft und Eli zuckte zusammen. Der Schrei hatte den Klang von Maras tonloser Stimme. Er erkannte jedoch sofort, daß er nicht von dem Mädchen stammen konnte, denn was immer in ihr vorging, er hätte es zuvor durch eine Ausstrahlung ihres Geistes erfahren.

Aber der kurze Moment genügte Saiva fast.

Denn in dem Augenblick, da Eli zusammenzuckte, ließ er seine Verteidigung außer acht. Wie erstarrt sah er den Hohenpriester den Mund öffnen. Die einzige Kreatur, die Eli fürchtete und vor der er eine unbeschreibliche Abscheu hatte, flatterte heraus – eine Vampirfledermaus.

Wie hatte Saiva nur von dieser tief in seinem Innern verborgenen Angst erfahren können? Von der Furcht und dem Ekel, der noch aus den Tagen stammte, da er fast selbst zur Verwandtschaft dieser grauenhaften Blutsauger gehört hätte.

Die Fledermaus flog geradewegs auf Elis Kehle zu. Ihre entsetzlichen Krallen funkelten im Fackellicht. Tiefe Furcht erfüllte Eli und das lähmende Gefühl der Niederlage.

»Nur Mut!« drangen die Gedanken in seinen Geist. »Nur Mut, Bruder. Wir sind bei dir.«

Die Flügel flatterten hilflos an einer Stelle. Die Fledermaus war gegen eine Barriere gestoßen, so unfühlbar und unsichtbar, doch nicht weniger wirkungsvoll als jene, die Saiva schützte. Die Schutzwand der Brüder!

Eli hatte nun die Gewalt über sich zurückgewonnen. Er schleuderte die Fledermaus zu ihrem Herrn zurück, und wieder hielt eine Barriere sie auf – die Barriere des Tempels.

Eine Barriere – wie konnte sich außerhalb der Tempelmauern ein Schutzfeld befinden? Saiva hatte nicht die Kraft, selbst eines zu errichten. Nur Kalis Macht wäre dazu fähig.

Plötzlich kannte er die Antwort.

Die Tempelmauern waren nicht die Grenzen von Kalis Domäne.

Saiva hatte sich nur zwischen die beiden Phallussäulen begeben. Sie also waren die Grenze des Machtbereichs der dunklen Göttin.

Als die Vampirfledermaus im Nichts verschwand, verzerrte sich Saivas Gesicht vor unbeherrschter Wut.

»Wir haben lange genug herumgespielt«, keuchte er. »Es gibt eine Macht, die du nicht verleugnen kannst.«

Er drehte sich zum Tempel um, hob seine Hände zum Gebet und begann einen langsamen Singsang.

Eli verstand kein einziges Wort, und sein Geist vermochte nicht durch die Barriere zu dringen. Aber er wußte, was er zu tun hatte. Irgendwie mußte er Saiva aus dem Schutzfeld herausbekommen und an einen Ort locken, wo er verwundbar war, wo keine okkulten Mächte ihn schützen konnten.

Aus dem Tempel kam ein dröhnendes Stampfen, das Eli sein ganzes Leben nicht mehr vergessen würde.

Schwere Füße marschierten langsam über den Tempelboden. Füße, die mit jedem Schritt knirschend aufsetzten. Füße, die dem Stein mit Stein begegneten.

Von den Gläubigen, die sich noch im Tempelinnern befanden, drangen staunende, ehrfürchtige Rufe nach draußen.

Ein eisiger Schauder lief über Elis Rücken. Lähmende Angst stieg in ihm auf. Er kämpfte dagegen an, obwohl er wußte, was das unheimliche Stampfen verursachte.

Die Kali-Statue war vom Altar gestiegen. Kali marschierte durch die Haupthalle des Tempels. Saiva hatte die Göttin herbeigerufen, damit sie seinen Gegner vernichte.

Einen Augenblick später erschien die gewaltige Statue am Tempeltor. Ihre vier Arme bewegten sich rhythmisch wie die einer Bauchtänzerin. Ihre Beine stampften unaufhaltsam auf den Hohenpriester und Eli zu.

Sie war aus Stein, diese Göttin, und doch nicht aus Stein. Der gnadenlose Ausdruck ihrer Züge veränderte sich nicht, doch die steinernen Augen schienen haßerfüllt zu funkeln. Ein Haß, wie er tiefer und erbarmungsloser nicht sein konnte. Und er war ohne jeden Zweifel gegen Eli gerichtet.

Die Kräfte Saivas hatte er bezwungen. Aber wie konnte ein Sterblicher eine Göttin besiegen?

Alle Gläubigen vor dem Tempel hatten sich zu Boden geworfen und begannen nun ehrfürchtig und voller Schrecken Mantras vor sich hin zu murmeln. Saiva verbeugte sich tief, als die Statue auf ihn zustapfte und neben ihm, zwischen den beiden Säulen, stehenblieb.

Voller Grauen sah Eli, daß zwei Köpfe an der Halskette frisch abgeschlagene Menschenschädel waren.

»Hole ihn dir, allmächtige Kali. Hole dir den ungläubigen Hund. Zermalme ihn!« gellte Saivas Stimme.

Mit offenem Mund starrte Eli die Statue an. Einer der vier Arme streckte sich knirschend aus. Ein Finger winkte ihm gebieterisch zu. Die steinernen Augen strahlten einen Befehl aus.

Und Eli gehorchte. Zögernd tat der erste Fuß einen Schritt. Dann folgte der zweite. Langsam, unsagbar langsam, als hingen schwere Gewichte an seinen Beinen, näherte er sich dem schrecklichen Paar.

Er hätte dem Befehl widerstehen können. Dazu steckte genügend Kraft in ihm. Aber er ließ sich willig heranziehen. Es gab nur eine Chance, Saiva von den Phallussäulen wegzulocken. Doch dazu brauchte er einen Köder.

Und der einzige Köder, für den Saiva sich interessieren würde, war er, Eli.

Er hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er Grants lautes Fluchen vernahm und danach den Knall eines Gewehrschusses.

»Kommen Sie zurück, Mann. Kommen Sie zurück!« brüllte der Jäger.

Die Silberkugel konnte bei dieser Entfernung gar nicht danebengetroffen haben. Aber kein Aufschlag war zu hören, keine Steinsplitter lösten sich von der Statue.

Immer weiter ließ sich Eli ziehen. Er war kaum noch zwei Meter von Saiva und Kali entfernt, als er sich zu Boden warf und den an Intensität wachsenden hypnotischen Befehl einfach ausschaltete.

Er spürte, wie unsichtbare Finger ihn durch den Staub zu zerren suchten, wie viele Hände an ihm zogen, ihn vorwärts schleppen wollten. Aber er rührte sich nicht. Er gestattete seinem Gehirn nicht einmal zu denken. Saiva mußte glauben, daß er wahrhaft hilflos war, daß ihn eine Ohnmacht umfangen hatte.

Er hörte das ungeduldige Knurren des Hohenpriesters.

»Und er wagte es, dich herauszufordern! Dieser kümmerliche Tor, der allein vor deinem Anblick zusammenbricht. Ich werde ihn dir holen.«

Eli hörte das gedämpfte Klappern der Sandalen, als der Hohepriester auf ihn zukam, und gleich darauf spürte er die Hände, die ihn roh wegzuschleifen begannen.

Erst in diesem Augenblick rührte sich Eli.

Blitzartig warf er sich herum, packte die dicken Fußgelenke des Priesters und schleuderte ihn zu Boden.

Saiva quiekte wie ein Schwein auf der Schlachtbank, als sich Elis Augen in seine bohrten.

Sie befanden sich gut anderthalb Meter von den Phallussäulen entfernt. Nun hatte der Priester keine Macht mehr, außer seiner eigenen Schläue und seiner Fähigkeit, Hypnose anzuwenden.

»Kali«, wimmerte er. »Kali – rette mich – «

Fast gelang es ihm, sich aus Elis eisernem Griff zu befreien. Aber Eli hatte immer noch eines seiner Fußgelenke umklammert. Vergebens strengte Saiva sich an, seinen Gegner über die Linie zu ziehen, die seine Rettung bedeutete.

Hinter sich hörte Eli hastige Schritte. Hugo und Major Grant.

»Bleibt, wo ihr seid«, brüllte er. »Bleibt stehen!«

Dieser Kampf durfte nicht auf der physischen Ebene beendet werden.

Saiva mußte auf der okkulten Ebene geschlagen werden. Die ganze Kraft seines Geistes, die durch die Brüder verstärkte Macht, richtete sich gegen den Hohenpriester. Saiva stöhnte leise und brach zusammen.

»Um Himmels willen, Vorsicht!« schrie Grant. »Die Göttin…«

Der Boden erbebte unter dem Gewicht der vierarmigen Statue, die zur Rettung ihres Priesters heranstampfte. Es war schwer zu sagen, was sie zu dieser Torheit bewog. Mitleid? Von Kali? Nein, zweifellos war es nur die Gewißheit, daß die Vernichtung Saivas ihren eigenen Untergang bedeuten würde und damit den Verlust ihrer Macht, den Verlust ihrer Gläubigen.

Aber jenseits der Grenze, die die beiden Säulen darstellte, war Kali nicht mehr Kali. Sie war nur eine Statue aus Stein, die zu wanken begann, als sie ihr eigenes Schutzfeld verließ. Eine Statue, die von ihrer mächtigen Höhe auf Eli herunterblickte, ehe sie umstürzte wie ein gefällter Baum.

Eli sprang zur Seite und beobachtete regungslos, wie die Steinfigur langsam auf den Hohenpriester fiel.

Der beleibte Mann stieß einen schrillen Schrei aus, als einer der Steinarme durch seinen Unterleib stieß und ihn auf dem Boden festnagelte, während ein anderer seinen rechten Arm in Schulterhöhe abtrennte. Das Blut schoß aus den Wunden, und die Beine zuckten. Mit düsterem Gesicht beobachtete Eli den Todeskampf des Hohenpriesters. Saiva würde keine Opfer mehr auf dem Altar darbringen. Er würde keine Unschuldigen mehr erbarmungslos in einen grauenhaften Tod führen.

»Allmächtiger Gott!’ stöhnte Grant und schüttelte sich. »Wie ist das nur möglich? Ich – ich habe so etwas in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«

»Dann flehen Sie zu Gott, daß Sie auch nie wieder Ähnliches sehen müssen«, riet Eli ihm ernst.

»M’sieu ist unverletzt? Es ist vorbei?«

Ehe Eli antworten konnte, erfüllte seinen Geist eine fast panikartige Angst. Mara! Er hatte nicht mehr an Mara gedacht! Sie befand sich immer noch im Tempel, und was auch dort geschehen war, es mußte etwas ganz Entsetzliches sein, daß es solche Furcht in ihr auslöste. Außerdem müßte sie auch jetzt noch bewußtlos sein, sich in dem Trancestadium befinden, in das er sie versetzt hatte.

»Mara!« rief er und rannte auf den Tempeleingang zu.

Die Kalibachi drängten sich an die Tempelmauern und das Tor, völlig verwirrt von dem Fall ihrer Göttin und dem Tod des Hohenpriesters.

Eine kleine, gebrechliche Gestalt schob sich durch die Menge, schien überall gleichzeitig zu sein.

»Friede, meine Freunde«, ertönte die Stimme Bapus, des Ganesa-Priesters. »Es gibt noch andere Götter, milde Götter. Kommt in den Tempel Ganesas. Ganesa, der Gütige, wird euch auf einen neuen Weg führen.«

Die verschreckte Menge versperrte den Eingang – bis Hugo an Eli vorbeibrauste und sich einen Weg brach wie ein Elefant im Unterholz. Links und rechts wurden die Kalibachi achtlos zur Seite gestoßen, doch im Trauma ihres Schocks protestierten sie kaum.

Eli folgte dem riesigen Franzosen auf dem Fuß, ebenso Grant. Hinter ihnen schloß sich die Menge wieder wie aufgewühltes Wasser hinter einem Schiff.

Sie traten durch das Portal in den süßlichen Blutgestank und die strahlende Helligkeit von Myriaden von Lichtern. Auch hier hielten sich noch Andächtige auf, jene, denen es nicht gelungen war, sich durch die dichte Menge ins Freie zu drängen. Gläubige, die nicht wußten, was draußen geschehen war. Die nur von dem Wunder wußten, das sie miterlebt hatten – von Kali, die von ihrem Altar stieg und mit dröhnenden Schritten durch das Tor stapfte.

»Fremde!« brüllte einer. »Sie entweihen das Haus Kalis. Tötet sie!«

Grant zog einen Revolver und feuerte ihn zweimal über ihre Köpfe ab. Das hielt den wütenden Ansturm auf. Und die aufs Geratewohl abgeschossenen Kugeln schwächten das Licht im Tempel in geringem Maße, als sie zwei Öllampen an der gegenüberliegenden Wand trafen.

Aber weder Eli noch Hugo kümmerten sich um den Mob. Beide starrten mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf das furchtbare Schauspiel am Altar.

Mara lag darauf ausgestreckt.

Und eine schreckliche Kreatur beugte sich über sie.

Auf dem Altar war der Tigermann von Terrahpur gerade dabei, sich auf sie zu stürzen.

Wie war die Werbestie hierhergekommen? Und warum? Plötzlich erkannte Eli den grauenvollen Plan des Priesters. Er hatte den Tigermann herbeigerufen. So also sollte das Opfer dargebracht werden. Die Bestie sollte Mara schänden und sie dann töten, und das alles vor den Augen der Gläubigen.

Das Schauspiel hätte seine Macht in der Stadt für immer gefestigt.

»Halten Sie den Mob auf«, brüllte Eli Grant zu und glitt mehr als er lief auf dem Steinboden dahin, Hugo unmittelbar auf den Fersen. Aber er glaubte kaum daran, daß sie es noch schaffen würden.

Mindestens zwanzig Meter lagen zwischen ihnen und der Werbestie. Der Tigermann hatte also ausreichend Zeit, das Mädchen zu töten, ehe sie ihn erreichen konnten.

Aber die Bestie schien zu warten. Natürlich, dachte Eli, Saiva hatte ihn hierherbefohlen. Und Saiva war tot. Der Befehl lautete, hierherzukommen und das Mädchen in Furcht zu versetzen, bis er weitere Anweisungen erhielt. Diese jedoch hatte Saiva nicht mehr zu geben vermocht. Deshalb zögerte die Kreatur.

Elis Geist strahlte eine Botschaft für Mara aus.

»Wir sind hier. Verbinde deinen Geist mit meinem, dann können wir die Bestie vertreiben.«

Und da war auch noch das Amulett. Diesmal hatte der Priester sich nicht die Mühe gemacht, es ihr abzunehmen. Sein Schutz und die vereinte Kraft der beiden Gehirne war mehr, als das gequälte Gehirn des Tigermannes bekämpfen konnte

Hugo hatte den Altar nun fast erreicht. Die Bestie richtete sich auf, und starrte ihm entgegen. Sie hob die mächtigen Pranken und fletschte das Raubtiergebiß.

Hugo hatte den Tigermann in der Höhle besiegt. Aber dort war ihm die Überraschung zu Hilfe gekommen. Er hatte ihn von hinten gepackt und durch die Luft geschleudert, noch ehe die Bestie seinen Angreifer erahnte.

Jetzt war es anders. Jetzt wartete der Tigermann auf ihn. Und selbst Hugo war wohl kaum ein Gegner für diese Bestie.

»Warte!« befahl Eli. »Warte, Hugo!«

Aber in seiner Rage hörte der Franzose ihn gar nicht. Er sprang auf den Altar und knurrte vor Wut.

Das betäubende Brüllen des Tigers antwortete ihm. Es hallte im Tempel wider. »Grant«, rief Eli. »Das Gewehr. Schießen Sie! Schießen Sie!«

Unmittelbar darauf donnerte ein Schuß und gleich danach ein zweiter. Aber es war nicht der Knall der Büchse mit den Silberkugeln. Grant hatte einen Revolver in der Hand und schoß nun ein drittes Mal.

Jungpriester feuerten die Gläubigen zum Angriff an.

»Es sind nur drei! Seid Ihr Feiglinge? Los, auf sie! Tötet sie! Tötet sie…«

Die Aufforderung der Priester klang hinter dem Mob auf. Sie selbst würden nicht angreifen.

Und nun feuerte Grant, um die wogende Masse aufzuhalten. Er hielt die Waffe niedrig, zielte auf die Beine. Nicht, weil er vermeiden wollte, die Kalibachi zu töten, sondern weil eine niedrig in eine Menge geschossene Kugel ein Dutzend Beine trifft, ehe sie in einem steckenbleibt. Eine auf einen Körper gezielte Kugel macht jedoch nur einen unschädlich.

Die Schmerzensschreie und die Fallenden bremsten den Ansturm. Grant steckte den Revolver in die Halfter zurück und zielte mit dem Gewehr auf den Altar.

Aber es war bereits zu spät. Der Tigermann und Hugo kämpften engumschlungen. Es war unmöglich, den einen ohne den anderen zu treffen.

Jetzt hatte Eli den Altar erreicht. Er konnte zwar Hugo nicht helfen, aber Mara von den Stricken befreien, die sie auf dem Altar hielten.

Vorsichtig half er ihr herunter, stützte sie, als sie taumelte. Er spürte ihre Erleichterung, ihren Dank.

»Wir müssen die Bestie aufhalten«, sagte er auf geistiger Ebene. »Du und ich. Wenn wir auch nicht die Gewalt über ihn gewinnen können, müssen wir ihn wenigstens verwirren. Gemeinsam…«

Die Pranken des Tigermanns krallten sich in Hugos Schulter. Seine Reißzähne versuchten nach Hugos Kehle zu schnappen. Es gelang dem Franzosen, zu einem gewaltigen Hieb auszuholen, der einen normalen Menschen getötet hätte, dem Tigermann jedoch absolut nichts anzuhaben vermochte.

»Nein!« befahl Elis Geist. »Nein…«

Seine ganze Kraft lag in diesem stummen Befehl. Seine Kraft und die Maras, die genügen müßte, den Tigermann zu lähmen.

Eli war zutiefst betroffen, als er feststellte, daß das Wertier sich überhaupt nicht darum kümmerte. Es war nun nichts Menschliches mehr an ihm, es war nur noch reißende Bestie, erfüllt vom Blutrausch. Und kein noch so starker geistiger Befehl, nicht die Geisteskraft, die Eli aufbieten konnte, vermochte durch diese übermächtige Gier zu dringen.

Verzweiflung, wie er sie nie zuvor gekannt hatte, bemächtigte sich seiner. Hugo würde sterben. Hugo würde von dieser grauenhaften Bestie zerrissen werden. Von dieser Bestie, die tagsüber ein normaler Mensch war.

Der Franzose war nun auf den Knien, die Klauen des Wertiers um seinen Hals. Die geifernden Lefzen näherten sich seiner Kehle, während Hugo verzweifelt versuchte, sich aus der eisernen und schmerzhaften Umklammerung zu befreien.

Hinter Eli erklang eine sanfte Stimme.

»Das genügt. Du wirst jetzt aufhören…«

Es folgte ein Mantra in einer Sprache, die Eli nie zuvor gehört hatte.

Wie ein Wunder löste der Tigermann die Pranken vom Hals. Hugo taumelte hoch.

Plötzlich warf die Bestie sich herum und sprang mit einem Satz in die Dunkelheit hinter dem Altar.

Eli drehte sich um. Hinter ihm stand Bapu, der Priester Ganesas. Bapu, der gebrechliche, halbblinde Greis, der dennoch die Macht hatte, den Tigermann von Terrahpur zu vertreiben. Er lächelte entschuldigend.

»Verzeih, mein Sohn, daß ich eingriff. Aber der Tiger ist ein Dschungeltier genau wie der Elefant. Und Ganesa ist der Elefant. Der Tiger muß ihm gehorchen.«

 »Den Göttern sei Dank für Ihre Hilfe!«

»Allen Göttern, außer Kali, die es hier nicht mehr gibt. Auch ihr Haus wird nicht mehr lange bestehen. Er deutete um sich. »Sieh selbst…«

Das Feuer aus den umgestürzten Lampen hatte sich an dem verschütteten Öl entlanggefressen und eine riesige Öllache erreicht, die aus einem angeschlagenen Tonkrug genährt wurde. Die Flammen züngelten hoch und mußten jeden Augenblick die hölzerne Ausstattung des Tempels erreichen.

Der Mob hatte nun kein Interesse mehr an den Eindringlingen. Nur ein Gedanke bewegte ihn noch – sich vor den lodernden Flammen in Sicherheit zu bringen. Am Ausgang massierte er sich. Priester und Kalibachi zugleich drängten gegen das viel zu schmale Portal. Sie kämpften gegeneinander, brüllten, keuchten, trampelten die Gefallenen nieder. Ihre Panik verhinderte ein geordnetes Verlassen des Tempels.

»Es wäre angebracht, daß auch wir uns zurückziehen«, schlug der greise Priester milde vor. »Der Tempel wird nicht mehr lange stehen. Feuer ist die große reinigende Kraft – und es gibt hier viel zu reinigen.«

Grant schloß sich ihnen an.

»Tut mir leid«, bedauerte er, »aber ich konnte nicht auf ihn schießen, ohne auch Hugo zu gefährden. Wohin hat er sich denn verkrochen?«

Eli hatte fast den Grund ihrer Anwesenheit in Terrahpur vergessen.

»Er ist hinter den Altar gesprungen. Dort beginnt ein wahres Labyrinth von Gängen und Räumen durch den ganzen Tempelkomplex. Wir müssen jeden Raum, jede Zelle absuchen. Wir müssen ihn finden und vernichten!«

»So ist es«, pflichtete Bapu ihm bei. »Du mußt ihn vernichten, wie du seinen Herrn und Schöpfer vernichtet hast.«

Es schien Eli, als spräche tiefe Trauer aus der Stimme des Ganesa-Priesters.

»Und Kali?« fragte Eli. »Ihre Statue ist zerschmettert. Doch die Göttin selbst. Was ist mit ihr?«

Bapu lächelte sanft.

»Mein Sohn, ein Gott lebt nur in seinem Tempel, in seinen Priestern, in seinen Anhängern. Nun hat Kali keine Priester mehr, keine Gläubigen – und bald auch keinen Tempel. Darum ist Kali nicht mehr hier. Es ist ein Paradoxon, ja, das ist es. Wir werden uns später noch darüber unterhalten. Aber da du den Tigermann vernichten mußt, bitte ich dich, jetzt zu gehen, ehe es zu spät ist. Du brauchst nicht hier nach ihm zu suchen, er versteckt sich nicht. Er ist schon unterwegs nach seinem Heim.«

»Das weißt du? Wo ist sein Zuhause?«

Bapu schüttelte den Kopf.

»Das darf ich nicht sagen. Aber du wirst es finden. Das verspreche ich dir. Gehe jetzt, ich bitte dich. Ich bin ein alter Mann, ich werde dir langsam folgen.«

Hugo hob Mara auf seine Schultern, und die vier entfernten sich durch den Gang, der zum Hinterausgang des Tempels führte, wie Eli in seinem Astralzustand entdeckt hatte.

»Dort läuft er«, brüllte Eli. »Schießen Sie, Grant – schießen Sie schon, Mann!«

Aber die sich duckende und im Zickzack laufende Gestalt zu treffen, die sich gerade von den Schatten des Tempels am Hinterausgang löste, war gar nicht so einfach.

Der alte Vorderlader knallte und die Silberkugel folgte dem Fliehenden. Aber der erwartete dumpfe Einschlag war nicht zu hören. Grant fluchte und lud im Laufen nach.

Hugo rannte an Elis Seite, das Gewicht Maras auf seiner Schulter schien ihn überhaupt nicht zu stören.

»Er läuft auf den Palast zu«, keuchte Eli plötzlich, als sie durch die erstaunlich leeren Nebenstraßen hasteten. Nicht einmal die Bettler und Vagabunden, die sonst auf den Straßen schliefen, waren zu sehen. Es war, als hätte eine Vorahnung, daß das Unheil durch die Stadt schlich, die Straßen geräumt.

Hinter ihnen wuchs das Feuer empor und erhellte die Nacht. Sie konnten sogar das hungrige Prasseln der Flammen hören und die Schmerzensschreie der Kalibachi, denen es nicht gelungen war, der Feuersbrunst zu entkommen.

Es lag irgendwie eine grimmige Gerechtigkeit in der Tatsache, dachte Eli, während seine Füße weitertrabten, daß es gerade für die fanatischsten Anhänger Kalis kaum eine Überlebenschance gab. Denn vor allem sie hatten sich dicht am Altar und weit entfernt von den Toren aufgehalten, so daß sie sich in der entstandenen Panik nicht mehr in Sicherheit bringen konnten.

Und obwohl sie jetzt schrien und heulten, war es doch gerade ein solches Ende, das sie angeblich immer herbeigesehnt hatten: Zerstörung, Eigenopferung, Vereinigung mit dem großen Nichtsein. Nun, sie würden dieses Ziel auf dem harten Weg erreichen. Eli schüttelte schwach den Kopf. Sie taten ihm leid, obwohl er sich nur zu gut erinnerte, wie sie nach Maras Blut gebrüllt hatten, wie sie das grausige Schauspiel der vorhergehenden Opfer genossen hatten.

Einen Augenblick hielt der Tigermann an einer Kreuzung an, als müßte er sich erst den weiteren Weg überlegen.

Erneut donnerte der alte Vorderlader auf.

»Getroffen!« brüllte Grant triumphierend. »Hurra, ich habe getroffen!«

Und diesmal bestand kein Zweifel daran, daß der Tigermann taumelte, ja fast gefallen wäre.

Aber als er weiterrannte, hatte sich seine Geschwindigkeit kaum verringert.

Und nun stand auch fest, daß tatsächlich der Palast sein Ziel war, denn die Mauern des gewaltigen Bauwerks lagen nun unmittelbar vor ihnen.

War er vielleicht ein Palastdiener? Oder gar etwas Höheres? Saiva, der ja ständig Zutritt zum Palast gehabt hatte, wäre es bestimmt nicht schwergefallen, so gut wie jeden dort unter seinen Bann zu bekommen.

Aber wie wollte der Tigermann sich Eintritt verschaffen? Niemand konnte die hohen glatten Mauern erklimmen, nicht einmal eine paranormale Kreatur wie er.

Doch plötzlich schien der Wertiger verschwunden. Erst als sie die Stelle erreichten, wo sie ihn aus den Augen verloren hatten, entdeckten sie, wie er untergetaucht war.

Halb versteckt von einem Strebepfeiler lag eine kleine, aber solide eisenbeschlagene Tür. Doch sie war versperrt, von innen.

Eli drückte vergeblich gegen die massive Tür. Jede Möglichkeit, den Tigermann zu identifizieren und zu vernichten, war ihnen nun genommen.

Hugo setzte Mara sanft auf den Boden und kramte in seiner Hosentasche.

»Ich werde das Schloß aufschießen«, knurrte Grant erbost, »sonst verlieren wir die Bestie.«

»Warten Sie«, befahl Eli. »Ehe Hugo zu mir kam, war er einer der berüchtigtsten Einbrecher Frankreichs.«

Hugo hatte nun ein kurzes Stück Draht in der Hand, mit dem er im Schloß herumstocherte. Mit einem zufriedenen oder verächtlichen Grunzen öffnete er die Tür.

»Ein Kinderspiel«, murrte er. »Ein entsetzlich primitives Schloß.« Die Tür knarrte laut, als Hugo sie zurückschob.

Neue Angst befiel Eli, als er erkannte, wohin diese Tür führte.

Sie standen unmittelbar vor der prinzlichen Suite.

Der Maharadscha, dachte er, die Maharani. Wenn diese reißende Bestie sie unerwartet überfiel… Aber es gab ja noch Posten, die sicher wachsam waren und sich auch bestimmt weder von Saiva oder einem an- deren Hindu hatten bestechen lassen. Sie waren ja schließlich stolze Moslems.

Aber er rannte weiter, als sie den Korridor erreicht hatten. Der Jäger zupfte ihn am Ärmel.

»Sehen Sie doch. Ich habe ihn getroffen. Daran besteht kein Zweifel mehr.«

In leichtem Zickzackkurs führte eine feuchte, dunkle Spur über den weißen Marmor.

»Blut«, flüsterte Grant. »Er muß schon ziemlich viel verloren haben.«

Der Tigermann war offenbar mehr getaumelt und gestolpert als gelaufen, denn das Blut war unregelmäßig fast über die ganze Breite des Korridors verteilt.

Aber immer noch mußte die übernatürliche Kraft der Schattenwelt in der Kreatur stecken. Verwundet, ja nahezu verblutend, konnte er doch auch jetzt noch seinem Trieb nachgehen.

Eine kalte Hand griff nach Elis Herz, als sie sich der Tür zu den prinzlichen Gemächern näherten. Zwei Posten der Garde hätten dort Wache halten müssen.

Aber niemand stand vor der Tür. Die beiden Gardemänner lagen auf dem kalten Marmorboden – die Augen starr, der Mund offen.

Grant beugte sich über sie und untersuchte sie. Er fühlte ihren Puls.

»Sie sind nicht verwundet. Sie leben. Aber – aber sie rühren sich nicht!«

So weit also hatte Saivas hypnotische Macht gereicht, dachte Eli, als er nach dem Knopf der kunstvollen Bronzetür griff, die zu den Privatgemächern des Maharadschas führte.

Saiva hatte demnach die Posten aus der Ferne durch Hypnose ausgeschaltet. Seine letzte Tat war vielleicht seine folgeschwerste gewesen.

Er hatte die prinzliche Suite jeglichen Schutzes entblößt, und obgleich er nun tot war, lief sein Plan weiter präzise wie ein Uhrwerk ab.

Eli hatte den Türknopf kaum berührt, als die gräßlichen Schreie aufklangen. Es war die Stimme einer Frau in Todesangst.

Die Maharani, dachte Eli. O Gott, er hätte darauf vorbereitet sein müssen. Denn wer war ein geeigneteres Objekt für die Zwecke Saivas, als die Frau des Prinzen, den er seiner Macht entheben wollte?

Der Blutfleck an der Tür bewies, daß der Tigermann durch sie in den Raum gedrungen war.

Verzweifelt versuchte Eli am Knopf zu drehen und legte seine ganze Kraft dahinter, weil er natürlich annahm, daß sie versperrt sei, bis er feststellte, daß er in die verkehrte Richtung gedreht hatte und die Tür überhaupt nicht verschlossen war.

Er riß sie weit auf und starrte auf ein Schauspiel, das er nie mehr vergessen würde.

In dem großen Raum sah es aus wie nach einer Schlacht. Möbelstücke waren umgeworfen und teilweise zerschmettert, Bilder waren von den Wänden gerissen und am Boden zertrümmert worden, selbst die Teppiche waren verrutscht und wirr zusammengeschoben.

Und neben dem Sessel des Maharadschas lagen zwei Gestalten ausgestreckt am Boden.

Der Tigermann hatte der Maharani die Kleider vom Leib gerissen, und ihr schlanker wohlgeformter Körper wurde von dem seinen fast ganz bedeckt. Seine Klauen krallten sich um ihren Hals und drückten immer fester zu. Die grausige Fratze des Wertiers keuchte ihr den fauligen Atem ins Gesicht.

Die Schreie der Frau erstickten langsam, gerade als Eli in den Raum stürzte. Die Krallen schnitten ihr ins Fleisch, nahmen der Frau jegliche Möglichkeit zum Atmen.

Überall in dem so kostbar und geschmackvoll eingerichteten Raum klebte Blut. Das Blut aus den Wunden der Werbestie, und das der Maharani.

Eli warf sich auf den zottigen Körper des Tigermanns, versuchte ihn von der immer schwächer werdenden Frau zu zerren. In seinem Gehirn tobten wirr die Gedanken. Warum hatte Saiva die Bestie auf die Maharani gehetzt? Warum war das Wertier in die prinzlichen Gemächer geeilt?

Nun war kaum noch Leben in den blutüberströmten Körpern der beiden.

Es war fast vorbei.

Doch wenn Hugo hier gewesen wäre, wenn er mit seiner Kraft den Tigermann von dem schwachen Frauenkörper gerissen hätte, wären sie dann noch zu retten gewesen? Aber Hugo, mit Mara über den Schultern, hatte noch nicht einmal die Tür erreicht.

Und vielleicht wäre es ohnehin zu spät für eine Rettung der beiden gewesen.

Plötzlich erschlaffte der Körper der Bestie. Er sackte seitlich von seinem Opfer auf dem Boden zusammen, die Arme ausgebreitet, reglos.

Nun vermochte Eli die klaffende Wunde zu sehen, die Grants Kugel verursacht hatte. Sie war in den Rücken eingedrungen und durch den Bauch wieder ausgetreten. Die Wunde war so groß, daß eine Männerfaust sie nicht hätte bedecken können.

Aber es drang kaum noch Blut aus ihr, nur noch vereinzelte Tropfen.

Durch das Fenster glühte der immer stärker werdende Schein des brennenden Kali-Tempels und verlieh dem Raum ein gespenstisch flackerndes Rot, tanzte über den sterbenden Tigermann und über sein letztes Opfer.

Die Maharani war tot, daran bestand kein Zweifel mehr. Die aufgerissene Kehle zeigte zu deutlich, daß kein Puls mehr schlug. Eli spürte brennende Tränen in seinen Augen, als er auf sie herabschaute.

Wenn er nur ein wenig schneller gewesen wäre. Wenn er nur die Gedankengänge seines Gegners besser verstanden hätte…

Aber er begriff es einfach nicht. Warum hatte Saiva die schreckliche Kreatur auf die Maharani gehetzt? Was hatte sie ihm denn getan? Was könnte sie ihm angetan haben?

Er drückte der auf so entsetzliche Weise Getöteten die vor Grauen und Schmerz weit aufgerissenen starren Augen zu und kreuzte die zerkratzten Arme über ihrer Brust. Dann bedeckte er ihren blutüberströmten Körper mit den Fetzen des Saris, den die Bestie ihr vom Leib gerissen hatte.

»Podgram – bei allen Heiligen – Podgram – so schauen Sie doch…«

Eli wandte sich dem aufgeregten Grant zu.

Der Tigermann begann sich zu verwandeln. Im Tod nahm er wieder seine menschliche Gestalt an.

»Das ist völlig normal«, versicherte Eli dem entsetzten Jäger. »Nach dem Tod verlieren sie ihre bestialische Form. Nun wird sich herausstellen, wer er wirklich ist.«

Vor ihren staunenden Augen fand die Transformation statt.

Das gestreifte Fell schwand langsam. Die helle Bronzefarbe der Haut kam zum Vorschein. Die langen Krallen an den Pranken zogen sich zurück, wurden zu Fingernägeln. Die Schnauze des Tiers schrumpfte, machte einem Kinn Platz.

Und auf diesem Kinn begann ein schwarzer Bart zu sprießen.

»Bei allen guten Geistern«, brüllte Grant, als die Züge erkennbar wurden. »Das ist ja- das ist ja…«

»Ja, es ist kein anderer als der Maharadscha«, murmelte Eli verstört.

Nun wurde ihm so vieles klar, was ihn im Unterbewußtsein gequält hatte. Als Mensch war der Maharadscha ein aufrechter, liberaler und dem Fortschritt aufgeschlossener Herrscher gewesen. Er hatte ehrlich das Beste für sein Land und für seine Untertanen gewollt. Aber tief in ihm versteckt hatte schon immer das Unterbewußtsein der Bestie gelauert. Und er, Eli, hätte schon viel eher dahinterkommen müssen, denn es hatte durchaus nicht an Anhaltspunkten gefehlt.

Er erinnerte sich an den verschwundenen Silberanzug, den die Maharani erwähnt hatte. Er erinnerte sich, daß er dem Maharadscha am frühen Morgen des vergangenen Tags nach einem mysteriösen Nachtritt begegnet war. Ganz sicher war inzwischen wieder ein bedauernswertes, zerfleischtes Opfer gefunden worden. Alle diese Anhaltspunkte hatten sich ihm geradezu aufgedrängt, aber er war mit Blindheit geschlagen gewesen. Doch wer erwartete schon, daß ausgerechnet der Mann ihn holen ließ,, den er vernichten mußte?

Und in der Vergangenheit – der Maharadscha selbst hatte erzählt, daß es auch zur Zeit seines Vaters und seines Großvaters Tigermänner gegeben hatte.

Es hatte in seinem Blut gesteckt. Und für einen Mann wie Saiva mußte es ein leichtes gewesen sein, die latente Anlage zu wecken und zu entwickeln.

Er kniete sich auf den Boden und sprach ein kurzes Gebet.

»Sie beten für ihn?« fragte Grant entrüstet.

»Nun findet er seinen Frieden – und vielleicht ist gerade dieses Ende für alle das beste. Die Maharani trug sein Kind unter dem Herzen. Nun ist sein Geschlecht ausgestorben und damit die verhängnisvolle Anlage. Es wird keine weiteren Tigermänner in Terrahpur mehr geben.«

Keine Freude über seinen Erfolg, den Sieg über die Schattenwelt, lag in seiner Stimme. Eine tiefe Trauer erfüllte ihn, drückte ihn schier nieder.

»Sei nicht betrübt, Bruder«, flüsterten die Stimmen in seinem Geist. »Es gibt keinen Sieger und keinen Verlierer. Das Rad hat keine Seiten und kann nicht gebrochen werden. Jedem sein Karma…«

Grant starrte immer noch fassungslos auf die beiden Leichen, während Eli den Majordomus aufsuchte, damit der sich um die Bestattung und alle Formalitäten kümmerte. Zumindest gab es in diesem Fall keine Probleme wegen Suttieh.

Aus der Ferne hörte er das Krachen, als das Dach des Kali-Tempels einbrach. Eine Weile wenigstens würde es keine Altäre geben, an denen die Menschen zur Göttin der Vernichtung beten konnten – und ohne eigenes Heiligtum hatte Kali keine Macht über die Sterblichen.
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